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1

				Sie hätte nicht nach Colorado kommen sollen.

				Dianna Kelley schlug die Tür ihres Mietwagens zu und schlang zitternd die Arme um ihren Oberkörper, denn trotz des voll aufgedrehten Heizgebläses fröstelte es sie auf dem kalten Ledersitz.

				Bei ihrer Ankunft auf dem kleinen Flughafen von Vail heute Morgen hatte zwar eine kühle, stete Brise geweht, der Himmel aber war noch blau und klar gewesen. Mittlerweile pfiff jedoch ein stürmischer Wind durch die Bäume, und der Abendhimmel war voller bedrohlicher schwarzer Wolken. Die nicht enden wollenden Regengüsse hatten bereits die Gehsteige unter Wasser gesetzt.

				Sie schloss die Augen und kämpfte gegen den Schmerz darüber an, dass sie sich gerade heftig mit ihrer kleinen Schwester gestritten hatte, und das zu allem Überfluss auch noch in einem belebten Café. Dianna wusste zwar, dass sie sich, was April betraf, nicht allzu viel Hoffnung machen durfte, aber trotzdem hatte sie immer an eine Aussöhnung geglaubt.

				Mit acht Jahren hatte Dianna endlich das kleine Geschwisterchen bekommen, das sie sich schon immer gewünscht hatte, und deshalb hatte sie ihre kleine Schwester April geradezu mit Liebe überschüttet. Bis ihre alleinerziehende Mutter, die schnell überfordert war, eines Tages entschieden hatte, es gäbe zu viele Mäuler zu stopfen, und die vierjährige April wegen ständiger Geldprobleme in staatliche Obhut gab.

				Sobald Dianna volljährig geworden war, hatte sie den Kampf um April aufgenommen, doch es sollte Jahre dauern, bis sie ihre Schwester endlich aus dem Pflegesystem herausbekam und zu sich nach Hause holen konnte.

				In den zehn Jahren, die sie getrennt voneinander gelebt hatten, war aus April ein anderer Mensch geworden. Das unschuldige, fröhliche und aufgeweckte Mädchen von früher war spurlos verschwunden. An seine Stelle war eine obszön und beleidigend daherredende Vierzehnjährige getreten, die für ihr Alter bereits viel zu viel gesehen und erlebt hatte.

				Diannas Hände umklammerten das Lenkrad, als sie daran dachte, was April ihr damals alles vorgeworfen hatte – Dianna würde ihr mit ihrer ständigen Kontrolliererei das Leben zur Hölle machen und verhielte sich wie eine Gefängniswärterin. Dabei hatte Dianna doch nur versucht, sie während der Highschool-Jahre zu beschützen. Vor all den bösartigen Mitschülerinnen, die es auf die Neue an der Schule abgesehen hatten, vor den gedankenlosen Highschool-Herzensbrechern und sogar vor den Lehrern, die nicht verstehen konnten, warum bei April etwas mehr Aufmerksamkeit und Geduld gefordert waren als bei all den Kids aus intakten Familien.

				Es sollte sich herausstellen, dass es unmöglich war, April auch nur vor einem einzigen dieser Dinge zu beschützen.

				Aus dem schlaksigen Teenager wurde mit den Jahren eine umwerfend hübsche junge Frau, die sich jedoch mehr und mehr in sich selbst zurückzog. April verriet weder Dianna noch einem ihrer zahlreichen Therapeuten irgendwelche Einzelheiten aus der Zeit, die sie in den verschiedenen Pflegefamilien verbracht hatte. Als April sich schließlich ihren Highschool-Abschluss erkämpft hatte, waren die beiden Schwestern nur noch zwei Fremde, die sich ein paarmal die Woche zufällig auf dem Weg zum Kühlschrank begegneten.

				In den zwei Jahren seit ihrem Abschluss war April von Aushilfsjob zu Aushilfsjob getingelt und hatte dabei genauso häufig ihre Freunde gewechselt. Dianna war ständig in Sorge gewesen, April könnte von einem dieser Loser schwanger werden und ihn dann auch noch heiraten. Oder ihn eben nicht heiraten, und dann wäre sie wie ihre Mutter in einer Wohnwagensiedlung gelandet – alleinerziehend und ständig pleite.

				Dianna blinzelte angestrengt durch die Scheibenwischer in den strömenden Regen hinaus, während vor ihrem geistigen Auge die Szene ablief, die sich vor drei Monaten bei ihr zu Hause abgespielt hatte: Sie war von der Arbeit gekommen und hatte Aprils Hausschlüssel auf dem Küchentisch liegen sehen. Nachdem sie ins Zimmer ihrer Schwester gestürzt war, hatte sie bemerkt, dass die zerschlissenen Lieblingsklamotten von April ebenso fehlten wie ihre Reisetasche. Wenigstens hatte sie ihre Zahnbürste mitgenommen.

				Sieben schrecklich lange Tage hörte sie nichts von ihrer Schwester, wusste weder, wohin sie gegangen war, noch, ob sie jemals vorhatte zurückzukommen. Als sie sich endlich meldete, war Dianna gerade dabei gewesen, ihre Livesendung aufzuzeichnen, sie konnte also nicht persönlich mit ihr sprechen. April sagte nur, sie sei in Colorado und es ginge ihr gut. Sie hinterließ weder eine Nummer noch eine Anschrift.

				In den drei Monaten, die seitdem vergangen waren, hatte Dianna sich wieder und wieder eingeredet, ihre kleine Schwester mache nur eine kurzzeitige Selbstfindungsphase durch. Schließlich probierten doch alle normalen zwanzigjährigen Mädchen mal das eine oder andere aus, lernten aus ihren Fehlern und entwickelten sich weiter – oder etwa nicht?

				Aber nichts in Aprils Leben verlief auch nur annähernd normal. Dafür hatten die zehn Jahre im staatlichen Pflegesystem gesorgt, in denen sie von einer Familie zur nächsten abgeschoben wurde. Dianna war der Gedanke unerträglich, nicht länger über ihre Schwester wachen und sie beschützen zu können.

				Deswegen hatte sie sich auch sofort bereit erklärt, April hier in Vail zu treffen, als diese endlich angerufen und darum gebeten hatte, obwohl es nicht leicht gewesen war, ihre sämtlichen Interviews so kurzfristig zu verschieben. Sie musste diese Chance auf eine Aussöhnung einfach nutzen!

				Aber anstatt sich einander anzunähern, hatten sie sich gestritten, und April war schließlich aus dem Café gestürmt. Dianna blieb mit der Frage zurück, wie sie ihre kleine Schwester wohl dieses Mal würde retten können.

				Die Fenster des Mietwagens waren inzwischen vollständig beschlagen, also stellte Dianna die Lüftung an, aber auch das half nichts. Daraufhin kramte sie in ihrer großen Lederhandtasche nach einem Taschentuch und wischte damit ein kleines Sichtloch frei, bevor sie den Wagen langsam auf die Straße rollen ließ. Murmelgroße Hagelkörner hämmerten auf den Wagen ein, und alle paar Sekunden musste Dianna abbremsen, um die beschlagene Windschutzscheibe wieder freizubekommen.

				Entgegen aller Vorsicht fuhr sie weiter, um ihren Flug nach San Francisco nicht zu verpassen. Sie wollte einfach nur noch nach Hause und sich dort, in eine weiche Decke gehüllt, mit einem guten Buch auf die Couch kuscheln. Und wenn sie es noch rechtzeitig zum Flughafen schaffen wollte, durfte sie jetzt keine Zeit mehr verlieren.

				Doch die zweispurige Straße von Vail zum Flughafen war schmal und kurvenreich, und Dianna begann ernsthaft darüber nachzudenken, ob es nicht doch besser wäre, sich im nächstbesten Hotel einzuquartieren und dort das Ende des Sturms abzuwarten. Stattdessen atmete sie einmal tief durch und versuchte, das quälend ungute Gefühl abzuschütteln, das sich seit Aprils Umzug nach Colorado in ihr festgesetzt hatte. Sie stellte das Radio an und lauschte dem Popsender.

				I’m pulling out windows and taking down the doors
I’m looking under the floorboards
In the hopes of finding something more

				Listen to me now ’cause I’m calling out
Don’t hold me down ’cause I’m breaking out
Holding on I’m standing here
Outstretched
Outstretched
Outstretched for more

				Sie erkannte den Song, und es schnürte ihr die Kehle zu – April hatte dieses Lied wieder und wieder in ihrem Zimmer gehört. Wie empfindsam und verletzlich musste ihre kleine Schwester unter ihrem dicken Schutzpanzer sein, wenn ihr dieses herzzerreißende Lied gefiel … und wie schwer musste es ihr fallen, ihre wahren Gefühle vor allen anderen zu verstecken. Besonders vor ihrer großen Schwester, die sie doch über alles liebte.

				Aber nach all den aufwühlenden Ereignissen heute konnte Dianna nicht auch noch diesen Song brauchen, der sie nur zum Weinen bringen würde, also schaltete sie das Radio wieder ab. Für einen Moment achtete sie dabei nicht auf die Straße. Als sie wieder aufsah, blendeten sie die hellen Scheinwerfer eines entgegenkommenden Wagens. Blind und in Panik riss sie das Lenkrad herum, weg von dem gleißenden Scheinwerferlicht.

				Dann sah sie die Felswand, aber es war bereits zu spät.

				Dianna schrie auf, als etwas ihre Stoßstange streifte, und während der Wagen herumgewirbelt wurde, machte sie sich instinktiv auf einen weiteren Aufprall gefasst. Die Airbags explodierten in eine Wolke aus weißem Pulver und dickem, unnachgiebigem Material. Trotz ihrer Sicherheitsgurte wurde sie in die prallen Kissen hineingeschleudert, so fest, dass sie keine Luft mehr bekam.

				Oh Gott, sie erstickte!

				Dianna griff nach den Airbags, riss und zog am Stoff, versuchte, Mund und Nase freizubekommen, aber es gelang ihr einfach nicht. Ein scharfer Schmerz bohrte sich in jede einzelne Stelle ihres Körpers. Trotzdem blieb sie bei Bewusstsein – sie konnte diesen angenehm stillen Ort, an dem alles vorbei sein würde, nicht finden.

				Nach einer Ewigkeit kam ihr endlich jemand zu Hilfe: ein Sanitäter der Feuerwehr mit pechschwarzem Haar und wunderschönen blauen Augen.

				»Alles wird gut«, sagte er zu ihr. »Ich kümmere mich um Sie.«

				Er hatte die gleichen Gesichtszüge und sogar den gleichen Teint wie Sam MacKenzie, und seine Worte trafen Dianna direkt ins Herz, wirbelten ihr durch den Kopf und katapultierten sie zurück an eine andere Unfallstelle, dorthin, wo ihr einst alles genommen worden war.

				Sie hatte Heißhunger auf chinesisches Essen gehabt und war in die Stadt gefahren, um sich etwas bei einem Imbiss zu holen. Nachdem sie sich den ganzen Vormittag hatte übergeben müssen, war sie jedoch so ausgehungert gewesen, dass sie es noch nicht einmal vom Parkplatz weg schaffte, bevor sie das Mu-Xu-Schweinefleisch probierte.

				Sie hatte mit den Fingern Pflaumensoße, Kohl und Fleisch verrührt und das Ganze mehr oder weniger in einem Atemzug hinuntergeschlungen, sodass sie die süßlich-salzige Geschmackskombination nur einen kurzen Moment genießen konnte, bevor sich das Sodbrennen im Brustkorb ausbreitete.

				Ihre Hebamme hatte ihr erklärt, das sei alles ganz normal, und die Morgenübelkeit sollte sich in der nächsten Woche mit Beginn des zweiten Trimesters bereits wieder legen. Allerdings würde das Sodbrennen wahrscheinlich noch schlimmer werden, dazu kämen noch Verstopfungen durch die Eisenpillen, und auch die Nächte würden wohl kürzer werden, sobald das Baby sich entschloss, sie mit Tritten wach zu halten.

				»Ganz schön viel, was da alles auf Sie zukommt, nicht wahr?«, hatte der Arzt mit einem Grinsen hinzugefügt, und Dianna hatte sich nicht getraut zuzugeben, dass sie es immer noch nicht fassen konnte, überhaupt schwanger zu sein.

				Mal abgesehen von der Tatsache, dass sie in einer Woche Mrs Sam MacKenzie sein würde.

				Der China-Imbiss wurde aus einem Anhänger heraus betrieben, der direkt am Highway 50 geparkt war. Da Dianna wusste, dass hier immer jede Menge Touristen unterwegs waren, fädelte sie sich vorsichtig wieder rückwärts in den Verkehr ein und setzte dann den Blinker, um von der Mittelspur aus eine Kehrtwende zu machen. Als die Straße frei zu sein schien, gab sie Gas.

				Wie aus dem Nichts raste auf einmal eine weiße Limousine heran. Sie sah, wie das Auto genau auf sie zukam, konnte auch den entsetzten Gesichtsausdruck des Fahrers erkennen, aber wie fest sie auch immer aufs Gaspedal trat, sie schaffte es einfach nicht mehr, ihm auszuweichen.

				Dianna wurde gegen das Lenkrad geschleudert, und alles, woran sie denken konnte, als ihr Kopf gegen die Scheibe prallte, war das Baby … und sie begriff plötzlich, wie sehr sie es sich wünschte.

				Ihre Ohnmacht wurde immer wieder von Sirenengeheul unterbrochen, als Feuerwehr und Notarzt am Unfallort eintrafen. Dianna bekam mit, dass sie auf eine Trage geschnallt wurde. Sie versuchte zu sprechen, aber ihre Lippen wollten sich einfach nicht bewegen.

				Die Krämpfe in ihrem Unterleib wurden genau in dem Moment stärker, als sie jemanden sagen hörte: »Da ist Blut zwischen ihren Beinen.«

				Eine Hand berührte Dianna an der Schulter. »Ma’am, können Sie mich hören? Können Sie mir sagen, ob Sie schwanger sind?«

				Aber sie war außerstande zu nicken, sich auch nur einen Millimeter zu bewegen oder den Mund zu öffnen, um ihn zu bitten, dass er ihr Baby retten sollte.

				Dann hörte sie eine andere Stimme, deren tiefer, weicher Klang ihr so vertraut war und den sie so sehr liebte.

				»Ja, sie erwartet ein Kind.«

				Sam. Er hatte sie gefunden. Er würde dafür sorgen, dass alles ein gutes Ende nahm, so wie er es immer tat.

				Irgendwie gelang es ihr, die Augen zu öffnen, aber als sie aufsah, erblickte sie nur Connor MacKenzie, Sams jüngeren Bruder, der über ihr kniete und in sein Funkgerät sprach.

				»Sagt Sam, dass er sofort von diesem Berg runter- und hierherkommen soll! Dianna hatte einen Autounfall auf dem Highway 50.«

				Dianna wurde von immer neuen Krämpfen geschüttelt, und sie fühlte sich elend; eine warme Flüssigkeit lief ihr zwischen den Beinen hinunter.

				»Sam!«, schrie sie.

				Aber er konnte ihr nicht mehr helfen. Sie hatte das Baby verloren.

				»Können Sie mich hören, Ma’am?«

				Sie öffnete die Augen und sah die von Sorgen zerfurchte Stirn des Feuerwehrmanns.

				»Können Sie mir sagen, ob Sie schwanger sind?«

				Dianna schloss die Augen und öffnete sie wieder. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie instinktiv die Hände auf ihren Unterleib gelegt hatte.

				Sie begriff, dass es sich bei dem Helden, der ihr zu Hilfe gekommen war, nicht um Sam handelte, und die Realität holte sie wieder ein. Ihre Fehlgeburt war nur mehr eine ferne Erinnerung, die sie normalerweise in einem tiefen Winkel ihres Herzens begraben hatte.

				Eine feuchte Tränenspur zog sich über Diannas Wangen. »Nein, ich bin nicht schwanger«, flüsterte sie noch. Dann versank alles um sie herum im Dunkel.

				»Es tut mir leid«, erklärte die Ärztin mit sanfter Stimme. »Ihr Bruder hat es leider nicht geschafft.«

				Ungläubiges Blinzeln aus dunklen Augen. Das konnte nicht wahr sein. Sein Zwilling konnte unmöglich tot sein. Ausgeschlossen, sie hatten sich doch heute Nachmittag erst gesehen und in stillem Einvernehmen ein paar Bier getrunken. Dann hatte Jacob jedoch von der Drogenküche angefangen – er hatte gesagt, sie hätten mittlerweile genug Geld verdient, und es wäre besser, den Laden dichtzumachen, bevor sie noch in den Knast wanderten. Daraufhin hatte er Jacob erklärt, er solle sich sonst wohin scheren, schließlich sei er der Kopf des Ganzen und wisse, was für sie beide am besten sei.

				Die Rettungssanitäter erklärten, dass Jacob auf dem Highway 70 unterwegs gewesen sei, als er plötzlich auf Glatteis geraten war. Sein Wagen war frontal in ein anderes Fahrzeug hineingerast, und die Rettungskräfte hatten ihn nach ihrem Eintreffen schnellstmöglich ins Vail General Hospital gebracht.

				Zwei Stunden lang hatte Jacob um sein Leben gekämpft.

				Jetzt kämpfte er nicht mehr.

				Jede Faser seines Körpers wehrte sich gegen diese Nachricht; sein Magen rebellierte, und er spürte, wie die Galle ihm hochkam. Er schaffte es gerade noch rechtzeitig über die blaugrünen Linoleumfliesen zu einem Mülleimer, bevor er sich übergab.

				Jacob und er waren nicht einfach nur zweieiige Zwillinge gewesen, sie hatten eine unzertrennliche Einheit gebildet. Der Verlust seines Bruders fühlte sich an, als würde er entzweigerissen, mitten durch seine Knochen, Eingeweide und sämtliche Organe hindurch.

				Er musste an die frische Luft, musste raus aus dem Warteraum der Intensivstation, weg von all den Menschen dort, die immer noch hoffen konnten, ihre Angehörigen würden sich von der Herzattacke oder dem Blutgerinnsel erholen. Er stieß die Tür zum Innenhof auf und sah dort eine Gruppe von Reportern, die jeden, der einen Kittel trug, mit ihren Fragen belästigten.

				»Gibt es schon Neuigkeiten von Dianna Kelley?«, fragte einer von ihnen aufgeregt eine Krankenschwester, die gerade vorbeilief.

				Ein anderer Journalist stürzte auf einen Arzt zu, die Kamera im Anschlag und von einem Blitzlichtgewitter begleitet: »Es heißt, Dianna Kelley habe einen Frontalzusammenstoß auf dem Highway 70 gehabt. Können Sie uns das bestätigen, Herr Doktor?«

				Dianna Kelley?

				War sie etwa die Fahrerin des anderen Wagens? War sie diejenige, die mit ihrer Unfähigkeit Jacobs Leben beendet hatte?

				Er hatte sie über die Jahre zwar nur ein paarmal im Fernsehen gesehen, aber dafür umso öfter auf dem Cover von Zeitschriften oder in der Zeitung, also wusste er genau, wie sie aussah.

				Blond. Verwöhnt. Reich. Vollkommen sorgenfrei.

				»Bitte …«, bekniete wieder ein anderer Reporter den Arzt, »… verraten Sie uns, wie es ihr geht. Ist sie schwer verletzt? Wird sie es schaffen?«

				Nicht einer der Reporter erwähnte, dass noch eine andere Person in den Unfall verwickelt gewesen war. Für sie gab es nur Dianna, Dianna, Dianna.

				Die Erkenntnis, dass sich niemand auch nur einen Scheißdreck für Jacob interessierte, brachte ihn um den Verstand.

				»Möchten Sie noch einmal reinkommen und sich von Ihrem Bruder verabschieden?«

				Die Ärztin, die ihm die Nachricht vom Tod seines Bruders überbracht hatte, wartete immer noch an der Tür auf ihn. Ihre Stimme klang freundlich, aber er wusste, für sie war sein Bruder auch nur ein weiterer Fremder, der während ihrer Schicht gestorben war.

				Bevor er ihr antworten konnte, stürzte ein großes blondes Mädchen an ihm vorbei ins Wartezimmer. Für einen Moment wollte er seinen Augen nicht trauen.

				Wenn Dianna Kelley an dem Unfall mit seinem Bruder beteiligt war, wie war es dann möglich, dass sie jetzt hier auftauchte?

				Es dauerte eine Weile, bis er begriff, dass das Mädchen mit den dreckigen Jeans und dem zu großen Regenmantel kaum volljährig war. Und trotz ihrer starken Ähnlichkeit mit dem Fernsehgesicht, das er so oft gesehen hatte, wirkte sie keinesfalls wie eine »wichtige« Frau, für deren Exklusivbericht sich die Reporter fast ein Bein ausrissen.

				»Ich bin die Schwester von Dianna Kelley«, sagte das Mädchen atemlos, und Tränen liefen ihr über die Wangen. »Im Fernsehen haben sie berichtet, sie hätte einen Unfall gehabt.« Sie packte die Ärztin am Arm. »Ich muss zu ihr!«

				Die Ärztin schien hin- und hergerissen, das konnte er selbst durch den Nebel aus Schmerz und Verzweiflung erkennen, der ihn umgab. Sie sah von einem zum anderen und wägte den toten Bruder gegen das Mädchen mit der verletzten Schwester ab. Sie wussten beide, dass sie sich für die berühmte Schwester entscheiden würde.

				»Entschuldigen Sie mich bitte. Jeannie, könnten Sie mir hier kurz aushelfen?«

				Einen Moment später kam eine junge Krankenschwester um die Ecke. »Das hier ist Dianna Kelleys Schwester«, erklärte die Ärztin ihr.

				»Kommen Sie mit«, sagte die Krankenschwester zu dem Mädchen, dessen Regenmantel so stark tropfte, dass sich bereits eine Pfütze auf dem Linoleum gebildet hatte. »Aber ich muss Sie erst bitten, sich auszuweisen.«

				»Sie wird doch nicht sterben?«, fragte Diannas Schwester mit zitternder Stimme.

				»Das weiß ich nicht, Schätzchen«, antwortete die Krankenschwester in beruhigendem Tonfall. »Da müssen Sie den zuständigen Arzt fragen.«

				»Mir tut das alles so furchtbar leid«, sagte die Ärztin jetzt wieder zu ihm gewandt. Sie hielt ihren Ausweis vor das Lesegerät der Tür zur Intensivstation. »Ich weiß, wie schwer das alles für Sie sein muss.«

				Er hätte sie am liebsten wie einen Sandsack mit den Fäusten bearbeitet; er wollte sie anschreien und ihr sagen, sie wisse nicht das Geringste über ihn oder seine Gefühle, über dieses Loch in der Brust, das mit jeder Sekunde größer wurde. Doch stattdessen folgte er ihr nur schweigend den Flur hinunter, vorbei am hektischen Treiben der Intensivstation.

				In dem kleinen Zimmer, in dem Jacob unter einem weißen Laken lag, war das Licht gedämpft worden. Die Ärztin zog das Laken zurück, und das leblose Gesicht seines Bruders kam zum Vorschein. Bevor er sich dagegen wappnen konnte, wurde er von einem Schmerz überwältigt, der stärker war als alles, was er jemals zuvor empfunden hatte. Ihm wurde schwindelig, und der Raum begann vor seinen Augen zu verschwimmen. Er hatte das Gefühl, als würde er jede Sekunde umkippen.

				Als er zu Jacob an die Bahre trat und zärtlich das unbewegte Gesicht berührte, rannen ihm warme Tränen über das Gesicht.

				»Möchten Sie ein paar Minuten mit Ihrem Bruder allein sein?« Es war mehr als offensichtlich, wie sehr es die Ärztin drängte, von ihm und seinem die Seele verschlingenden Schmerz wegzukommen.

				Er nickte und griff nach der kalten Hand seines Bruders. Sein ganzes Leben lang hatte er auf Jacob aufgepasst, auf diesen leichtsinnigen Kerl, der keinem Kampf aus dem Weg gehen konnte. Wegen Jacob waren sie überhaupt erst im Drogengeschäft gelandet. Methamphetamin herzustellen schien ihnen ein einfacher Weg, um genügend Geld für sie beide zu verdienen.

				Wenn sie sich doch nur nicht gestritten hätten, dann wäre Jacob vielleicht nicht Auto gefahren. Er hätte darüber nachgedacht, dass die Straßen viel zu vereist waren, und wäre über Nacht dageblieben.

				Wäre Dianna Kelley doch nur rechtzeitig ausgewichen – besser noch, wäre sie gar nicht erst in ihr Auto gestiegen.

				Es war alles ihre Schuld.

				»Sie wird dafür bezahlen, was sie dir angetan hat, dafür sorge ich. Das schwöre ich dir«, versprach er seinem Bruder.

				Er drückte Jacob einen Kuss auf die Stirn. Dann wischte er sich mit dem Handrücken die Tränen vom Gesicht, ließ Jacobs Hand los und lief langsam an der Intensivstation vorbei. Da fiel sein Blick auf sie.

				Dianna Kelley lag in einem Zimmer, das nur wenige Meter vom Ausgang entfernt war. Nichts außer einer Glasscheibe trennte sie von ihm. Sie hing am Tropf, das blonde Haar fächerartig auf dem Kissen ausgebreitet. Die Schwester hatte das Zimmer kurz verlassen und war gerade mit einem Telefonat beschäftigt; sie bemerkte ihn gar nicht, obwohl er lange dort stand und Dianna anstarrte.

				Die Tatsache, dass diese Schlampe noch lebte, dass sie atmete, blinzelte und Blut durch ihre Adern floss – während sein Bruder tot war –, machte ihre Schuld für ihn nur noch offenkundiger.

				Keine Jury der Welt würde sie jemals schuldig sprechen. Sie war zu berühmt, zu gut aussehend. Niemand würde glauben, dass sie in der Lage sein könnte, etwas Falsches zu tun. Sie hatte seinen Bruder auf dem Gewissen und würde damit durchkommen. Er starrte sie weiter an, und Wut und Kummer stiegen in ihm auf, immer stärker, bis sie alle anderen Empfindungen verdrängten. Jetzt bemerkte die Krankenschwester ihn doch. Sie sah ihn irritiert an, und er wandte sich ab.

				Genau in dem Moment kam Diannas Schwester durch die Türen der Intensivstation gestürmt und rannte direkt in ihn hinein.

				Und da begriff er, dass er die ideale Waffe bereits gefunden hatte.

				Dianna Kelley hatte seinen Bruder getötet.

				Er würde ihre Schwester töten.

				Als Dianna erwachte, tat ihr alles furchtbar weh, doch am schlimmsten waren die Kopfschmerzen. Irgendetwas stimmte nicht. Warum konnte sie weder Arme noch Beine bewegen?

				Mit großer Anstrengung gelang es ihr, die Augen zu öffnen, die sich so trocken anfühlten, als wären sie mit Ruß verklebt. Dianna blinzelte einige Male, um sie wieder freizubekommen. Da begriff sie, dass sie in einem Krankenhausbett lag. Aber wie war das möglich? Das Letzte, an das sie sich erinnern konnte, war die Fahrt zum Flughafen nach diesem fürchterlichen Streit mit ihrer Schwester im Café; sie war auf dem Weg zurück nach San Francisco gewesen.

				Sie hatte das seltsame Gefühl, dass jemand in der Nähe war und sie beobachtete, aber sie konnte nicht gut genug sehen, um die Gesichtszüge dieser Person zu erkennen. Sie konnte nur ausmachen, dass es sich um einen Mann handelte; er war groß, mit breiten Schultern und kurzem Haar.

				Ihr müder Geist setzte diesem fremden Mann sofort Sams Gesicht auf die Schultern. Zehn Jahre lang hatte sie versucht, ihn zu vergessen, aber jetzt war sie einfach zu müde, zu mitgenommen und von Schmerzen gebeutelt, um die Erinnerung an das attraktive Gesicht eines ganz bestimmten Feuerwehrmanns weiter verdrängen zu können – eines Feuerwehrmanns, der knapp eins neunzig groß war, mit mitternachtsschwarzem Haar und blauen Augen zum Dahinschmelzen.

				Konnte es wirklich Sam sein? War er gekommen, um sie zu besuchen? Oder war das nur wieder eine Halluzination? Hatte sie aus Verzweiflung wieder einmal ein Traumbild erschaffen?

				Ihr Herzschlag beschleunigte sich, genauso wie das leise Piepen der Apparate, an die sie angeschlossen war.

				Mit jedem Atemzug wurden die Beschwerden schlimmer. In Anbetracht der Drogenvergangenheit ihrer Mutter hatte sie sich nie erlaubt, mehr als ein paar Paracetamol zu nehmen, aber jetzt, in diesem Moment, brauchte sie mehr von dem Zeug, das ihr da in den linken Arm gepumpt wurde.

				Schon bald erschien eine Krankenschwester an ihrem Bett und murmelte etwas von einer weiteren Dosis Vicodin. Bevor Dianna herausfinden konnte, ob es wirklich Sam war, der da stand, oder nur eine ihren tiefsten Wünschen entsprungene Sinnestäuschung, rann ihr eine kühle Flüssigkeit durch die Venen und ließ sie in schmerzfreies Vergessen zurückgleiten.

				
















		
				












 

2

				Sam MacKenzie stand auf einem der hoch gelegenen Gipfel der Sierra Nevada und suchte die sich vor ihm ausbreitenden Berge nach Flammen und Rauch ab. Da er in den letzten vierundzwanzig Stunden ununterbrochen Brandschneisen freigeschaufelt oder sich mit der Kettensäge durch nicht enden wollende Anhöhen voller Buschwerk gearbeitet hatte, war er von Kopf bis Fuß mit einer dicken Schicht Ruß und Asche überzogen.

				Für einen Hotshot waren mehrere Tage ohne Schlaf nichts Ungewöhnliches, ebenso wie die langen Märsche mit fünfundzwanzig Kilo Gepäck auf dem Rücken, um zu den gewaltigen Flächenbränden zu gelangen, an denen sich alle anderen die Zähne ausgebissen hatten. Bei ihren Einsätzen ernährten sich die Männer über längere Zeit nur von hochkalorischem »Trockenfutter«, das noch nicht einmal der verfressenste Hund freiwillig zu sich nehmen würde. Hinzu kam die Unberechenbarkeit des Feuers; es konnte selbst die härtesten Männer an ihre Grenzen bringen – oder sie gar das Leben kosten.

				Doch all das war vergessen, wenn sie ein Menschenleben oder auch alte Baumbestände retten konnten. Außerdem war da noch dieses unbeschreibliche Hochgefühl, das sie jedes Mal überkam, sobald sie den Kampf mit einem dieser Waldbrände gewonnen hatten.

				Seit er denken konnte, hatte Sam MacKenzie ein Hotshot sein wollen – und es war noch immer sein Traumberuf.

				In das statische Rauschen des Funkgeräts mischte sich die Stimme von Logan Cain, dem Leiter der Crew: »Wie wär’s mit einem Hubschrauberflug? Es sieht zwar so aus, als hätten wir dieses Feuer in den Griff bekommen, aber mir wäre es lieber, wenn du dir die Sache noch mal von oben anschaust, nur um auf Nummer sicher zu gehen.«

				»Lass mir ’ne halbe Stunde Zeit, dann bin ich auf offenem Gelände und abflugbereit«, antwortete Sam und gab noch schnell seine Koordinaten durch, bevor er sich abmeldete.

				Nachdem er sein Werkzeug zusammengepackt und sich den schweren Rucksack aufgesetzt hatte, folgte er einem Wildpfad den Berg hinauf. Erst gestern war er genau über diesen Weg mit seiner vierköpfigen Mannschaft abgestiegen.

				»Gute Arbeit, Männer«, hatte er sie beim gemeinsamen Frühstück gelobt, bevor er sich alleine auf den Weg gemacht hatte.

				Da es in der letzten Woche gleich mehrere Einsätze gegeben hatte, sehnten sich die Jungs bestimmt nach einem freien Tag, den sie, mit einer Angel und einem Sechserpack Bier ausgerüstet, am See verbringen konnten, um vor dem nächsten Feuer die Batterien wieder aufzuladen.

				»Ihr könnt euch jetzt wieder in den Sicherheitsbereich zurückziehen. Joe und ich werden den Helikopter nehmen und uns einen Überblick über die Lage verschaffen. Sobald ihr grünes Licht bekommt, könnt ihr alle zur Wache, duschen und eine Pause einlegen.«

				Der Neuzugang in seiner Truppe hatte breit zu grinsen begonnen, und die weißen Zähne des Jungen hatten ein großes Loch in sein rußverschmiertes Gesicht gerissen, das wie eine schwarze Maske ausgesehen hatte.

				»Hey Mann, du hast vergessen zu erwähnen, was vor der Erholung und nach der Dusche ansteht.« Zach hatte in die Runde geblickt und bedeutungsschwanger gezwinkert: »Bräute aufreißen.«

				Sam musste lachen. Zach hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Früher hatte er es ja selbst kaum erwarten können, endlich vom Berg herunterzukommen und sich zu dem warmen, weichen Körper ins Bett zu legen, der dort auf ihn gewartet hatte. Das war eine Ewigkeit her; damals war er ein genauso junger Hüpfer wie Zach gewesen und noch dämlich genug, um zu glauben, er hätte »die Richtige« gefunden.

				Als er den Landeplatz erreichte, wartete Joe, der Pilot im Team der Waldbrandbekämpfer, bereits auf ihn. Sam war kaum in die Kabine gestiegen, da hatte Joe bereits den Motor gestartet, und mit laut schwingenden Rotorblättern hoben sie vom Boden ab.

				Nach sechs gemeinsamen Jahren im Einsatz verstanden sie sich ohne Worte. In gemächlichem Tempo flogen sie über die staubtrockene Landschaft, und Sam suchte nach Anzeichen, die neue Brandherde verraten würden. Hier in der Gegend gab es zwar auch eigens dafür errichtete Türme, doch nur vom Hubschrauber aus konnten auch schwer einsehbare Orte wie die dicht bewachsenen Täler überprüft werden.

				Sam war kurz davor, Entwarnung zu geben, als er hinter dem vor ihm liegenden Bergrücken eine dünne Rauchfahne aufsteigen sah.

				»Lass uns weiter nach Westen fliegen.«

				Joe warf ihm einen besorgten Blick zu. »Hast du etwas entdeckt?«

				»Dort hinter dem Rotholzwäldchen ist etwas.«

				Joe legte einen Zahn zu, und schon bald sahen sie am Fuße des Berges, direkt neben einem Bach, ein loderndes Feuer. Gott sei Dank waren sie hierhergeflogen, um noch ein letztes Mal nachzusehen.

				»Ich werde Unterstützung für die Feuerschneise anfordern. Voraussichtliche Ankunftszeit dreißig Minuten«, entschied Logan, nachdem die beiden Männer ihm die Koordinaten des Ortes durchgegeben hatten. Es folgte eine kurze Pause, und Sam wusste schon, was jetzt kommen würde. Die gleiche Anweisung, die ihnen ihr Gruppenführer seit letztem Sommer wirklich jedes Mal mit auf den Weg gab. »Geh nicht rein, falls es zu gefährlich ist!«

				Letztes Jahr war in der Desolation Wilderness ein Flächenbrand ausgebrochen, der sich innerhalb kürzester Zeit von einem Routineeinsatz zu einer handfesten Katastrophe entwickelt hatte. Er und Logan waren gemeinsam mit Connor, Sams jüngerem Bruder, in einen Feuersturm geraten. Logan und Sam hatten den Wettlauf um ihr Leben unbeschadet überstanden, aber Connor war von den Flammen verschlungen und wieder ausgespuckt worden – dabei hatte er schwere Verbrennungen an Armen, Händen und im ganzen Brustbereich erlitten.

				Deshalb musste Sam jetzt ohne Connor die ihnen beiden so vertrauten Pfade ablaufen. Zehn Jahre lang hatten sie das Seite an Seite getan. Er vermisste Connor hier draußen im Wald jeden Tag aufs Neue. Sie alle waren Adrenalin-Junkies, auch diejenigen unter den Hotshots, die es nicht zugeben wollten. Doch Connor war immer noch ein Quäntchen draufgängerischer gewesen als die meisten anderen.

				In den letzten Jahren hatte sich Sam seinem kleinen Bruder, was den Wagemut anging, allerdings ziemlich angenähert. Da weder eine Frau noch Kinder zu Hause auf ihn warteten, gab es nichts, was ihn davon abhielt, bis zum Äußersten zu gehen. Besonders in Situationen, in denen er die Möglichkeit hatte, Leben zu retten, indem er sein eigenes aufs Spiel setzte.

				Sam schreckte vor keiner Gefahr zurück, auch nicht vor diesem Feuer jetzt, selbst wenn es sich möglicherweise um eine tödliche Bedrohung handelte.

				»Ich werde zu Fuß reingehen, um herauszufinden, ob die Gegend bewohnt ist«, gab Sam zurück. Dann verstaute er das Funkgerät in seinem Schutzanzug.

				Er würde die Pulaski mitnehmen, eine Kombination aus Axt und Hacke, dann noch die Kettensäge, seinen auch »Bratenschlauch« genannten Ein-Mann-Feuerschutz und den Erste-Hilfe-Kasten. Bei der Arbeit an der Feuerschneise und dem Legen eines Gegenfeuers würde er hoffentlich nur auf die ersten beiden Ausrüstungsgegenstände zurückgreifen müssen. Aber solange er nicht sicher war, was ihn da unten erwartete, würde er sich auf das Schlimmste vorbereiten, so viel stand fest.

				»Du kannst mich hier runterlassen, Joe.«

				Genau in diesem Moment wurde der Hubschrauber jedoch von einer Bö erfasst, die ihn fast zwei Meter näher an die Bergwand herantrieb. Joe warf Sam einen besorgten Blick zu. »Es wird immer stürmischer. Willst du nicht lieber doch auf Verstärkung warten?«

				Aber als der plötzliche Windstoß für den Bruchteil einer Sekunde den Blick auf die feuerbedeckte Landschaft unter ihnen freigab, sprang Sam etwas ins Auge.

				»Da unten ist eine Hütte. Ich muss mir das genauer ansehen.«

				»Ich weiß wirklich nicht, ob das so eine gute Idee ist«, gab Joe zu bedenken, doch dann lenkte er den Helikopter geschickt auf das Hausdach zu, sodass er knapp über den Flammenspitzen in der Luft schwebte. »Näher komme ich nicht ran. Wird ein harter Abstieg.«

				Sam schaute durch den Plexiglas-Boden nach unten und wog das Risiko ab. Knapp drei Meter mochten es wohl sein. Kaum der Rede wert. Kein Problem.

				»Das ist nahe genug.«

				Sam zog die Notleiter unter seinem Sitz hervor, öffnete die Seitentür und befestigte sie dann außen an der Metallkufe. Vorsichtig stieg er aus dem Hubschrauber und befand sich bereits auf halbem Weg nach unten, als es Joe durch eine leichte Positionsänderung gelang, noch einmal mindestens sechzig Zentimeter gutzumachen.

				Sam ließ sich fallen. Obwohl er mit einem etwas längeren Sturz gerechnet hatte, landete er spinnengleich auf allen vieren zwischen den lockeren Dachziegeln und fand sofort Halt.

				Der Helikopter stieg auf und drehte ab, und eine unheimliche Stille senkte sich über die abgeschiedene Berghütte. Sam konnte nachvollziehen, warum manche Menschen gerne so tief im Wald lebten. Wer würde nicht das Rauschen des Windes in den Bäumen und einen plätschernden Bach dem ewigen Verkehrslärm und nervigen Nachbarn vorziehen? Ein Häuschen wie dieses war der perfekte Rückzugsort.

				Der einzige Nachteil war, dass es hier im Notfall niemanden gab, der einem helfen konnte.

				Plötzlich wurde die Stille vom Weinen eines Kindes zerrissen. Sam suchte nach einer Möglichkeit, vom Dach herunterzukommen, und stieß auf eine Felsansammlung hinter dem Haus. Er sprang die Gesteinsbrocken wie Stufen hinab und näherte sich dem Nebengebäude, aus dem die Laute gekommen waren.

				Auf dem Weg dorthin rannte ein kleines Mädchen in ihn hinein, dem Tränen über die Wangen liefen. Sie schluchzte so stark, dass er kein Wort von dem verstand, was sie ihm sagen wollte, also kniete er sich hin, um sie zu beruhigen. Sam strich ihr das Haar aus dem Gesicht; sie war ein dürres kleines Kind, sodass es ihm schwerfiel, ihr Alter einzuschätzen, aber er war sich sicher, dass sie noch keine zehn Jahre alt war.

				»Alles wird gut«, sagte er mit sanfter Stimme. Ihre Augen, die bislang vor Angst ganz blind gewesen waren, öffneten sich weit, und sein beruhigender Blick verfehlte nicht seine Wirkung. »Sind deine Eltern auch hier?«, fragte er sie.

				»Papa ist arbeiten. Mama geht’s nicht so gut«, antwortete sie jetzt klar und verständlich.

				»Ist noch jemand bei euch?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Habt ihr einen Hund? Eine Katze? Oder vielleicht einen Leguan?«

				Die Frage nach dem Reptil entlockte der Kleinen den Anflug eines Lächelns und zeigte Sam, dass sie das hier überstehen würde. Kinder waren gut darin, ihre Angst hinter sich zu lassen. Ihm war es früher genauso gegangen. Und seinem Bruder auch.

				»Ich heiße Sam. Und du?«

				»Piper.«

				»Kannst du mich zu deiner Mama bringen, Piper?«

				Das Mädchen rannte auf der Stelle los, und Sam folgte ihr ins Haus hinein. Dort lag eine Frau zusammengekauert auf dem Sofa, die Arme um den runden Bauch geschlungen. Sie weinte zwar nicht, doch in ihren weit aufgerissenen Augen stand grenzenlose Furcht.

				Sie war groß, schlank und blond, und ihr Gesicht ähnelte einer anderen Frau aus Sams Vergangenheit immerhin so sehr, dass es ihm einen scharfen Splitter ins Herz trieb, noch bevor er sich dagegen wappnen konnte.

				Dianna.

				Energisch schob er jeden Gedanken an seine Ex beiseite und kniete sich neben die Frau. »Ich bin Feuerwehrmann und hier, um Ihnen zu helfen. Wie heißen Sie?«

				Ihre Lippen bebten, und er sah die Tränenspuren auf ihren Wangen. »Tammy.«

				»Ihre Tochter hat mir gesagt, dass es Ihnen nicht gut geht.«

				»Die Wehen haben eingesetzt«, flüsterte sie. »Aber eigentlich ist es noch zu früh. Und ich hatte bereits eine Fehlgeburt.«

				Jedes ihrer Worte trieb ihm ein Messer in die Magengrube. Er wusste besser als irgendwer sonst, wie qualvoll es war, ein Kind zu verlieren. Er spürte ein starkes Ziehen in der Brust, und etwas schnürte ihm die Kehle zu, doch er ließ nicht zu, dass dieses Gefühl die Oberhand gewann.

				Nach zehn Jahren als Hotshot hatte er gelernt, sich durch nichts und niemand von der Aufgabe, die vor ihm lag, ablenken zu lassen.

				Durch das Fenster über der Couch konnte er erkennen, wie sich die Baumwipfel unter dem kräftigen Bergwind krümmten. Es war nur eine Frage von Minuten, bevor die Flammen über das Haus herfallen würden.

				Sam fragte sich, ob sie es überhaupt lebend hier raus schaffen konnten, denn für Joe würde es nahezu ein Ding der Unmöglichkeit sein, sie bei dem Sturm hier aufzusammeln.

				Tammys Stimme klang panisch: »Das Telefon funktioniert nicht mehr, und mein Mann hat das Auto genommen. Ich war mir sicher, dass wir verloren sind.« Sie begann zu weinen. »Ich will nicht, dass meinem Baby etwas passiert – oder meinem kleinen Mädchen.«

				Verdammt, hier war wirklich kein Platz für Zweifel oder bloße Vermutungen! Er musste sie von hier wegbringen.

				»Können Sie laufen?«

				Sie versuchte, sich aufzurichten, sank aber sofort wieder auf die Kissen zurück.

				»Es tut so weh«, sagte sie, und es war offensichtlich, dass sie sich wegen der Krämpfe kaum aufrecht halten konnte.

				So wie das Feuer um sie herum tobte, konnte Joe unmöglich nahe genug an das Haus herankommen. Außerdem war Tammy nicht in der Verfassung, eine Leiter hinaufzuklettern – also musste Sam einen Landeplatz ausfindig machen.

				Er zog das Funkgerät hervor: »Joe, ich bin mit einer schwangeren Frau und ihrer Tochter in nordwestlicher Richtung unterwegs. Wir brauchen dich für den Krankentransport, melde dich, sobald du eine Landemöglichkeit gefunden hast. Und mach schnell!«

				Behutsam und mit geübtem Griff hob er Tammy von der Couch. »Legen Sie mir die Arme um den Nacken, und halten Sie sich gut fest.« Er wandte sich an Piper: »Du siehst so aus, als wärst du ziemlich schnell.«

				»Das bin ich auch.«

				Er schenkte dem niedlichen Mädchen ein Lächeln. »Sehr gut. Dann lass uns ganz fix von hier verschwinden. Wir müssen einen Hubschrauber erwischen.«

				Sam trug Tammy vorsichtig hinaus, und sie schafften es bis zu dem Ufer des Baches am Rande des Grundstücks. Der beißende Geruch von frischem Rauch lag in der Luft, und Sam wies Mutter und Tochter an, Mund und Nase mit ihren T-Shirts zu bedecken.

				Joe gab per Funk durch, dass er eine halbe Meile von der Hütte entfernt eine Lichtung entdeckt hatte. Der Berghang, der aus dem Tal heraus zur Wiese führte, war ziemlich steil, aber Tammy wog trotz ihrer Schwangerschaft nicht viel.

				»Wie hältst du dich, Piper?«, fragte er das tapfere kleine Mädchen, als sie sich an den Aufstieg machten.

				»Mir geht es gut. Ich bin wirklich schnell, stimmt’s?«

				»Und wie, Piper. Tammy, haben Sie Schmerzen? Sollen wir langsamer gehen?«

				Sie hatte sich etwas beruhigt, und er ahnte, was jetzt in ihr vorging. Sie wollte nur noch weg, um so schnell wie möglich in den Helikopter und ins Krankenhaus zu kommen.

				»Nein, bitte beeilen Sie sich«, lautete ihre Antwort.

				Da er weder auf der Couch noch an ihren Kleidern Blut gesehen hatte, betete er, dass die Krämpfe nicht eine Fehlgeburt ankündigten.

				Sein eigenes Kind hatte er nicht rechtzeitig retten können. Bei diesem hier musste er es einfach schaffen.

				»Es wird alles gut werden«, versprach er und hoffte, dass es der Wahrheit entsprach.

				Allerdings konnte er Joe nicht hören, sondern nur das Tosen der heißen Flammen, die bereits die Nebengebäude verschlangen. Würde er es schaffen, sie alle drei von dem Berg herunterzubekommen, bevor sie als Nächstes dran glauben mussten?

				Doch Gott sei Dank ertönte genau in diesem Moment das laute Schwirren der Rotorblätter über ihnen.

				»Joe wird uns hier rausholen«, sagte er, und nur wenige Minuten später hatten sie den Hang erklommen und sahen, dass der Hubschrauber bereits gelandet war und auf sie wartete. Mit vereinten Kräften hoben die beiden Männer Tammy in die Kabine.

				Auf dem Weg ins Krankenhaus kam ihnen ein weiterer Helikopter entgegen, der eine Ladung Löschwasser brachte. Sam drückte Tammys Hand, lächelte sie an und sagte: »Wenn die Männer schnell genug sind, werden sie vielleicht sogar Ihr Haus retten können, bevor das Feuer von den Nebengebäuden auf das Haupthaus überspringt.«

				»Die Hütte ist mir egal«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Alles, was ich mir wünsche, ist, dass das Baby gesund ist.«

				Ihm ging es genauso. »Ich weiß«, sagte er. »Es dauert nicht mehr lange, okay?«

				Piper hielt die andere Hand ihrer Mutter umklammert. »Du wirst wieder gesund, Mama. Und meine kleine Schwester auch.«

				Sam atmete tief durch, denn der Schmerz in seiner Brust drohte ihn entzweizureißen. Wenn die Dinge anders verlaufen wären, dann hätte er jetzt ein Kind in Pipers Alter.

				Als sie wenig später das Krankenhaus erreichten, hatten immer noch keine Blutungen eingesetzt. Sam war maßlos erleichtert. Eine Krankenschwester kam mit einem Rollstuhl herbeigeeilt und nahm Tammy mit sich, doch Piper blieb neben Sam stehen.

				»Du hast meine Mom gerettet. Und auch mein Geschwisterchen.«

				Ihr Lächeln traf ihn wie ein Sonnenstrahl, und dann schlang sie plötzlich die dünnen Ärmchen um seine Beine und vergrub das Gesicht in seinem Anzug. Genauso schnell, wie das geschehen war, hatte sie ihn auch schon wieder losgelassen und rannte den Gang entlang hinter der Krankenschwester und ihrer Mutter her.

				Es würde alles gut ausgehen. Tammy und ihr Mann würden stolze Eltern eines kleinen Mädchens werden. Und Piper würde ihr eine tolle ältere Schwester sein.

				Trotzdem hielt etwas Dunkles, Hartes seine Brust umklammert – ein dumpfer Schmerz, den er nie vollständig unterdrücken konnte.

				Als er wieder vor die Tür trat, stand Joe kettenrauchend in dem dafür ausgewiesenen Bereich des Parkplatzes.

				»Ich kann mich noch nicht entscheiden, ob ich das, was du heute getan hast, unglaublich mutig oder einfach vollkommen hirnverbrannt finden soll«, sagte Joe. »Dieses Feuer hat sich mit rasender Geschwindigkeit ausgebreitet. Was, wenn es dich erwischt hätte, bevor ich eine Landemöglichkeit gefunden und dich rausgeholt hätte?«

				Wenn er sich selbst gegenüber ehrlich sein wollte, dann musste Sam zugeben, dass ihm kein Einsatz bisher so nahegegangen war, auch wenn er sich bereits in vergleichbar gefährlichen Situationen befunden hatte.

				Und es war ihm auch noch niemals so schwergefallen, sich zusammenzureißen und auf die Aufgabe zu konzentrieren, die vor ihm lag.

				Doch nichts davon würde er seinem Freund gegenüber zugeben, also sagte er bloß: »Ich habe nur getan, was getan werden musste.«

				Joe zog noch ein paarmal hektisch an seiner Zigarette, dann ließ er sie auf den Boden fallen und zündete sich die nächste an. »Es war jedenfalls eine nervenaufreibende Sache zu wissen, dass du da draußen mitten in einem Feuersturm festsaßt.« Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Grinsen. »Wäre echt scheiße, wenn du draufgehst, während ich auf dich aufpasse.«

				»Wohl wahr«, pflichtete Sam ihm bei und versuchte, die Anspannung zu vertreiben, die ihm immer noch schwer auf den Schultern lastete. »Wenn du mit einem Mann weniger zurückgekommen wärst, hättest du das nie wiedergutmachen können.«

				Nachdem sie über Funk Bescheid bekommen hatten, dass das letzte Feuer gelöscht war, flog Joe Sam zur Feuerwache von Tahoe Pines zurück. Während sie über den See glitten, starrte Sam auf das blaue Wasser und dachte darüber nach, wie sehr die Entscheidung, nach Lake Tahoe zu ziehen, sein ganzes Leben verändert hatte.

				Bis dahin war er nur ein Junge aus der Vorstadt gewesen, immer von Zäunen umgeben und ständig mit seinem kleinen Bruder im Schlepptau, da seine Mutter voll und ganz damit beschäftigt war, allen eine intakte Ehe vorzuspielen. Sein Vater hatte ihr Zuhause gemieden. Als Sam ins Teenageralter kam, begann die Fassade seiner Mutter zu bröckeln, und seine Eltern fingen an sich zu streiten. Er hatte versucht, die scheinbar endlosen, schrillen Auseinandersetzungen zwischen seiner Mutter und seinem Vater mit laut aufgedrehter Musik zu übertönen.

				Irgendwann wusste Sam nicht mehr, wohin mit all seiner Wut und Enttäuschung, und die Erwachsenen waren ganz offensichtlich auch keine Hilfe, denn sie kamen ja selbst nicht mit ihrem Leben zurecht. Also begann er zu trinken. Zog um die Häuser. Schwänzte die Schule. Schließlich wurde er von der Polizei aufgegriffen, als er mit einem Sixpack Bier im Auto unterwegs war.

				Gott sei Dank übernahm sein Football-Trainer damals die Verantwortung, die sein eigener Vater immer gescheut hatte. Er verfrachtete ihn hierher in die Sierras, um gemeinnützige Arbeit zu verrichten. Man könnte behaupten, dass Coach Rusmore ihm damit das Leben gerettet hatte, denn so fand Sam eine Möglichkeit, wie er seine Aggressionen herauslassen konnte. Gleichzeitig verschaffte ihm die Arbeit den Adrenalinkick, ohne den er inzwischen nicht mehr leben konnte.

				Sam wurde in kürzester Zeit zu einem richtigen Naturburschen. Der große See war das ganze Jahr über kühl und wildromantisch. Wenn Sam nicht gerade in den Bergen unterwegs war – ob nun im Dienst oder in seiner Freizeit –, dann war er auf dem Wasser. Er angelte, fuhr mit dem Boot raus, nahm sich ein Kajak, ging zum Rafting oder fuhr mit dem Kiteboard. Sam konnte sich gar nicht mehr vorstellen, dass er vor zehn Jahren ernsthaft darüber nachgedacht hatte, von hier wegzugehen, auch wenn er weder auf die Touristenmassen, die winters wie sommers hier einfielen, Wert legte, noch auf die Spielkasinos mit all ihren zwielichtigen Gestalten.

				Und das nur wegen einer Frau.

				Er war eben jung und dumm gewesen.

				»Sieht so aus, als ob Connor zu Besuch ist«, sagte Joe, der gerade über den Parkplatz der Einsatzzentrale flog. Connors Truck stand ganz in der Nähe des Heliports.

				Sam freute sich darüber, dass Connor mal wieder bei ihnen vorbeischaute. Das machte er viel zu selten. Es war natürlich allen klar, woran das lag.

				Nach einer ganzen Reihe schmerzhafter Hauttransplantationen und jeder Menge physiotherapeutischer Maßnahmen für Hände und Finger war Connor inzwischen zwar ganz klar auf dem Wege der Besserung, aber die eine große Frage stand nach wie vor im Raum: Würde er jemals wieder als Feuerwehrmann arbeiten können?

				Denn wie sehr sich Connor auch anstrengen mochte oder wie sehr er es sich wünschte, wieder auf dem Berg zu stehen, über seine Zukunft als Hotshot entschied nicht er selbst. Die Forstbehörde hatte in dieser Angelegenheit das letzte Wort, und die Verantwortlichen dort wollten keinen Mann in einen lodernden Flächenbrand hineinschicken, der körperlich nicht auf der Höhe war.

				Joe gab Connor die Hand und verschwand in Richtung der Duschen; Sam dagegen bemerkte gleich, dass etwas mit seinem Bruder nicht in Ordnung war.

				»Schieß los.«

				Connor legte ihm eine Hand auf den Arm. »Setz dich erst mal, Sam.«

				Er hatte verdammt noch mal nicht vor, sich hinzusetzen. Connor hatte ihn erst ein einziges Mal auf diese Weise angeschaut. Das war, als Diannas Auto vor zehn Jahren auf dem Highway 50 verunglückt war.

				Als sie das Kind verloren hatte.

				»Es geht um Dianna, habe ich recht?«

				Als Connor nicht gleich antwortete, ging Sam auf ihn los und griff sich eine Handvoll seines T-Shirts. Connor war genauso groß und kräftig wie Sam – beide hatten breite Schultern, eine schmale Taille und waren durchtrainiert –, aber Sam hatte die Verzweiflung auf seiner Seite.

				Wenn sein kleiner Bruder nicht gleich zu reden anfing, würde er die Antwort aus ihm herausprügeln.

				»Verdammt noch mal, sag mir endlich, was ihr zugestoßen ist!«

				»Sie hatte wieder einen Autounfall. Letzte Nacht, in Colorado. Vail. Es kam gerade in den Nachrichten. Ich bin hergekommen, um es dir persönlich zu sagen, ich wollte nicht, dass du es über Funk erfährst.«

				Sam ließ Connors T-Shirt wieder los und stolperte ein paar Schritte zurück gegen die Türen einer Reihe von Metallschränken. »Ist sie …«

				Er brachte das Wort »tot« nicht heraus. Sein Gehirn konnte es nicht einmal denken. Es kam ihm einfach nicht über die Lippen.

				»Die Nachrichtensprecher haben keine Einzelheiten genannt. Nur, dass beide Autos einen Totalschaden haben.«

				Sam hätte in diesem Moment alles dafür gegeben, nichts mehr für Dianna zu empfinden, denn dann hätte er sich anhören können, was Connor ihm da über sie erzählte, ohne dass es ihm den Tag verdorben hätte. Er hätte einfach weitermachen können wie bisher. Doch allein die Vorstellung, wie Dianna einsam und hilflos in einem Krankenhausbett lag, fühlte sich an, als würde ihm ein Pfahl in die Eingeweide gerammt.

				Er konnte es weder auslöschen noch verdrängen, konnte es nicht hinter sich lassen und so tun, als ob sie ihm nichts mehr bedeutete.

				»Ich muss nach Colorado.«

				Connor schüttelte den Kopf. »Deswegen bin ich ja gleich hergekommen. Ich wollte verhindern, dass du etwas Unüberlegtes tust.«

				Alles in Sam schrie danach, zu Dianna zu gehen. Ihre Hand zu halten. Für sie da zu sein.

				»Auf deine klugen Ratschläge kann ich gut verzichten«, knurrte er.

				»Schön. Wie wär’s dann damit, wenn ich deinem Gedächtnis etwas auf die Sprünge helfe? Du weißt doch noch, was mit dir los war, nachdem sie dich verlassen hat?«

				Sam schenkte Connors Worten keinerlei Beachtung, sondern ging zu seinem Spind und entledigte sich seiner Ausrüstung. Connor lief ihm nach wie ein Hund, der seinem Besitzer unbedingt den letzten Nerv rauben wollte. Er redete einfach weiter auf ihn ein, während Sam sich eine frische Cargohose und ein sauberes Oberteil überzog.

				»Du warst ein Wrack, als sie mit dir Schluss gemacht hat und nach San Francisco gezogen ist. Ich hätte niemals gedacht, dass ich den Tag erleben würde, an dem dir deine Arbeit egal ist. Das, was dir immer am wichtigsten war. Aber genau so war es – anstatt Brände zu löschen, hast du nur noch deine Kehle gewässert.«

				Sam stand diese Zeit noch so klar und deutlich vor Augen, als wäre es gestern gewesen. Connor musste ihn nicht erst daran erinnern, in was für ein schwarzes Loch er gefallen war, nachdem Dianna sich von ihm getrennt hatte. Es war eine finstere Zeit gewesen. Unermesslich. Während der Highschool hatte er aus Wut getrunken. Aber die Dunkelheit, in die er sich nach Diannas Weggang fallen ließ, hatte so gar nichts mit Protest oder Rebellion zu tun gehabt.

				Das war reinster Seelenschmerz gewesen. Er hatte ihn von innen heraus aufgefressen wie eine unheilbare Krankheit.

				»Ich weiß, du warst dir sicher, dass sie die Richtige ist«, fuhr Connor fort. »Aber die Wahrheit ist doch, dass sie nicht gut für dich war, Kumpel. Du warst so was von im Arsch, als sie weg war. Ich möchte das nicht noch einmal erleben müssen.«

				Sam hatte dem nicht viel entgegenzusetzen. Genau so war es gewesen.

				Dennoch war es einfach undenkbar, nicht zu ihr zu fahren.

				Er ging zum Telefon und ließ sich mit dem Vail General Hospital verbinden.

				»Hier spricht …«. Er hielt inne und versuchte, die richtigen Worte zu finden. »… ein Freund von Dianna Kelley. Könnten Sie mir sagen, wie es ihr geht?«

				»Tut mir leid, Sir«, antwortete die Frau am anderen Ende höflich. »Es ist uns nicht erlaubt, über den Zustand von Patienten Auskunft zu geben, es sei denn, Sie gehören zur Familie.«

				Logan trat in dem Moment in die Küche, als Sam auflegte.

				»Dianna ist etwas zugestoßen«, erklärte er seinem besten Freund mit belegter Stimme. Dabei räusperte er sich und rang um Fassung. Himmel, er hatte sie vor zehn Jahren das letzte Mal gesehen, wieso machte ihm das also so viel aus?

				Connor schilderte Logan kurz, was geschehen war. Insgesamt waren sie zwanzig Männer im Team, aber nur Logan und Connor waren lange genug dabei, um Dianna noch kennengelernt zu haben. Keiner der anderen siebzehn Hotshots wusste von ihr; für die Jungs war sie einfach eine atemberaubende Schönheit, die sie ab und zu anschmachteten, wenn sie beim Umschalten an ihrem Gesicht hängen blieben.

				»Sag’s ihm«, drängte Connor Logan. »Sag ihm, dass er nicht einfach so zu ihr rennen kann!«

				Logan hatte erst vor Kurzem eine Brandursachenermittlerin geheiratet, die letztes Jahr nach Tahoe gekommen war, um ihn als Hauptverdächtigen in ihrem Fall festzunageln. Stattdessen hatten Maya und Logan gemeinsam den wahren Täter gefasst und sich dabei ineinander verliebt.

				Sam war keinesfalls auf eine Erlaubnis von Logan angewiesen. Er würde so oder so zu Dianna gehen.

				»Ich melde mich bei dir, sobald ich weiß, wie lange es dauert«, sagte er zu seinem Gruppenführer.

				Logan nickte. »Bei dir haben sich sowieso jede Menge Überstunden angesammelt. Ist ein guter Zeitpunkt, mal ein paar Tage freizunehmen.« Logan holte sich eine Cola aus dem Kühlschrank und klopfte Sam aufmunternd auf die Schulter. »Grüß Dianna von mir.«

				Connor griff nach seinem Autoschlüssel. »Diese Dummheit wirst du nicht ohne mich begehen. Ich komme mit!«

				»Ich verzichte«, sagte Sam nur und lief zu seinem Wagen.

				Er würde Dianna nicht unter den Augen seines Bruders entgegentreten. Die Lächerlichkeit, der er sich allein durch die Tatsache aussetzte, dass er der Frau einen Krankenbesuch abstattete, die ihn vor zehn Jahren eiskalt abserviert hatte, war schon alleine schwer genug zu ertragen.

				Der nächste Flughafen war vier Autostunden entfernt, in San Francisco, und Sam nahm die ganze Strecke über nicht einmal den Fuß vom Gas. Zehn Jahre lang hatte er jeden Gedanken an Dianna aus seinem Kopf verbannt, doch jetzt drohte ihm die Sehnsucht den Verstand zu rauben.
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				Zehn Jahre zuvor …

				Es war noch Juni, und die Waldbrand-Saison hatte gerade erst begonnen. Sam war auf dem Weg zu einer Wohnwagensiedlung, die an ein Landstück grenzte, das der öffentlichen Hand gehörte. Obwohl bereits eine Evakuierung angeordnet worden war, gab es immer einige Leute, die einer solchen Aufforderung nicht nachkamen – manche dachten törichterweise, es wäre ratsamer, ihren Besitz zu schützen; wieder andere waren einfach zu beschränkt oder zu faul.

				Schon nach kurzer Zeit konnte Sam der Zentrale durchgeben, dass neunundzwanzig der insgesamt dreißig Wohnwagen tatsächlich verlassen worden waren. Nur einen letzten musste er noch überprüfen, ein wirklich heruntergekommener Blechhaufen, der kaum bewohnbar aussah. Das Feuer kam immer näher, und im Westen konnte er eine frische Rauchfahne ausmachen, die sich in den Himmel bohrte. Er musste sich mit der Evakuierung beeilen, für den Fall, dass die Flammen sich einen Weg den Abhang hinunter suchen würden. Erst wenn er einhundertprozentig sicher war, dass keine Menschenleben in Gefahr waren, konnte er wieder beruhigt zur Wache zurückkehren.

				Also parkte Sam seinen Transporter und stieg aus. Was er sah, gefiel ihm überhaupt nicht: Ein alter Kombi stand direkt vor dem Wohnwagen.

				Als er auf die Eingangstür zuging, konnte er eine weibliche Stimme hören. Er verstand zwar nicht, was sie sagte, aber der Tonfall klang flehentlich. Sam klopfte fest an die Tür.

				»Feuerwehr. Machen Sie bitte auf!«

				Niemand öffnete. Er sah zu den Bergen hinauf; das Feuer kam der Siedlung mit jeder Minute näher. Er konnte es sich nicht leisten, kostbare Zeit mit langen Diskussionen zu verschwenden. Es ging um Leben und Tod.

				»Weg von der Tür!«, befahl er und trat mit voller Kraft zu. Die Stahlkappe seines Stiefels traf die Tür einmal, dann noch einmal. Dann hebelte er das Schloss mit der Schulter aus, indem er sein ganzes Gewicht gegen die Tür stemmte, bis sie schließlich aufsprang.

				Nur einen Moment später war er auch schon im Wageninneren und sah sich dort dem jungen Mädchen gegenüber, dessen Stimme er schon von draußen gehört hatte. Sie versuchte, den schlaffen Körper ihrer Mutter aus dem Hinterzimmer in den Flur Richtung Tür zu ziehen.

				Gott sei Dank hatte er sich gewaltsam Zutritt verschafft. Sie brauchte eindeutig Hilfe.

				Überrascht schaute sie zu ihm auf, und als sich ihre Blicke trafen, raubte es ihm den Atem.

				Von wegen Mädchen. Sie war die hübscheste Frau, die er je gesehen hatte: groß und blond, wobei Genaueres schwer zu erkennen war, da sie weite Jeans und ein weites T-Shirt trug. Aber ihre Augen hielten ihn gefangen – sie waren groß und grün, mit goldenen und violetten Sprenkeln. Er stand einfach nur da und starrte sie an; der Flächenbrand und die ganze Welt um ihn herum waren in weite Ferne gerückt.

				»Tut mir leid, dass wir noch nicht weg sind«, entschuldigte sie sich. »Als ich von dem Evakuierungsbefehl gehört hatte, habe ich gleich versucht, sie zu wecken. Aber wenn sie so ist, dann kann man das vergessen.«

				Eine leichte Röte stieg ihr ins Gesicht, offensichtlich war ihr die ganze Sache furchtbar peinlich. Der rosa Schimmer auf ihrer hellen Haut ließ die ausgeprägten Wangenknochen noch deutlicher hervortreten.

				Der Teppich war schäbig, die Möbel waren eine Katastrophe, aber immerhin war alles einigermaßen sauber. Nachdem Sam die Mutter gesehen hatte, schrieb er diese Bemühungen der Tochter zu.

				In wenigen Schritten hatte er das Wageninnere durchquert. »Lass mich mal. Ich mach das.«

				Es roch furchtbar dort hinten – ein penetranter Gestank nach Schweiß und Bier umfing ihn und das Mädchen.

				»Es ist eklig, ich weiß. Sie hätten nicht reinkommen sollen.«

				Verdammt, er hatte sich doch zusammenreißen wollen, aber ihm waren wohl die Gesichtszüge entglitten.

				»Deswegen bin ich nicht hier. Ich möchte einfach nur helfen.«

				Er ging an ihr vorbei, lehnte sich vor und nahm ohne große Anstrengung den reglosen Körper ihrer Mutter auf die Schulter.

				Sie sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Vielen Dank.«

				Ihm hatten in den zwei Jahren als Hotshot schon viele Menschen gedankt, doch aus dem Mund dieser zauberhaften grünäugigen Frau klangen die Worte irgendwie anders, und sie ließen ihn wie auf Wolken schweben.

				»Sie wiegt gar nicht so viel«, sagte er bescheiden und trug die ohnmächtige Frau zum Führerhaus seines Pick-ups. Dort schnallte er sie an, so gut es eben ging.

				»In der Highschool haben sie ein Lager für die Evakuierten eingerichtet. Du kennst den Weg?«

				Sie wurde knallrot. »Ja, aber ich kann sie da nicht hinbringen.« Sie blickte in seine fragenden Augen. »Unmöglich.«

				Sam wusste aus eigener Erfahrung, wie schwierig es war, aus einem kaputten Elternhaus zu kommen, also traf er blitzschnell eine Entscheidung. »Fahr mir nach bis zur Feuerwache. Sie kann dort ihren Rausch ausschlafen, ich überlasse ihr meine Schlafkoje.«

				Anschließend würde er die Laken verbrennen müssen, aber wenn er einer Jungfrau in Nöten damit helfen konnte, war es das wert.

				Und ihr dankbarer Gesichtsausdruck war ihm Belohnung genug.

				Als sie eine halbe Stunde später vor der Einsatzzentrale in Tahoe Pines eintrafen, war die übrige Hotshot-Crew bereits auf dem Berg im Einsatz. Sam trug die bewusstlose Frau in einen der Schlafräume, und als er zurückkam, stand ihre Tochter in der Küche. Sie machte einen unbeholfenen und verunsicherten Eindruck.

				»Das müssen Sie nicht machen«, sagte sie. »Ich kann meine Mutter auch woandershin bringen, dann fallen wir Ihnen nicht länger zur Last.«

				»Das ist schon in Ordnung. Mach dir keine Sorgen deswegen.«

				Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem schüchternen Lächeln, das sein Blut in Wallungen versetzte. Ihm wurde bewusst, dass er sie wiedersehen wollte. Bald.

				»Ich bin Sam«, sagte er und hielt ihr die Hand hin.

				Ihr Händedruck war kräftig, ihre Finger waren kühl – und nach ihrer ersten Berührung wusste er sofort, dass sie füreinander geschaffen waren. Keine Frau, die er am Wochenende in irgendeiner Bar kennenlernte, konnte es mit ihr aufnehmen.

				»Wie heißt du?«

				»Dianna«, antwortete sie. »Mit zwei n.«

				»Ich muss jetzt raus zum Feuer, Dianna mit zwei n«, sagte er und erfreute sich an dem Lächeln, das er ihr damit entlockte. »Aber ich würde mich freuen, wenn du mir deine Telefonnummer dalässt.«

				Sie zögerte. »Wieso?«

				Diese einfache Frage brachte ihn völlig aus dem Konzept. Das erste Mal seit Langem geriet er ins Schleudern. Hatte sie nicht auch gespürt, wie es zwischen ihnen knisterte? Er war schon mit ganz anderen Kalibern als Dianna ausgegangen, aber keine von diesen Frauen hatte nur mit einem Lächeln eine solche Reaktion in ihm ausgelöst. Er fragte sich, warum sie Männern gegenüber so misstrauisch war.

				»Ich würde mich gerne mit dir verabreden. Mit dir ausgehen.«

				Sie sah ihn aus ihren grünen Augen an, und während er ihrem Blick standhielt, bat er sie stumm, ihm zu vertrauen.

				Ich werde dir nicht wehtun. Das verspreche ich.

				Endlich nickte sie. Sie zog einen kleinen Block aus ihrer Handtasche und schrieb in ordentlicher Handschrift ihre Telefonnummer darauf. Dann riss sie die Seite heraus und reichte sie ihm.

				Er steckte den Zettel ein, aber da gab es noch etwas, das er unbedingt tun musste, bevor er sich auf den Weg zum Feuer machte – sie küssen.

				Der Kuss war nicht spektakulär, sie pressten einfach nur das erste Mal ihre Lippen aufeinander, aber für Sam fühlte es sich so an, als würden ihm Raketen durch die Adern schießen.

				Als er den Kopf hob, spiegelte sich Erstaunen und Verlangen in ihren weit geöffneten Augen. Er zwang sich dazu, sie loszulassen, obwohl er nichts lieber getan hätte, als sie mit seiner Zunge zu kosten, sie fest an sich zu ziehen und ihren Körper zu erforschen, den sie unter all diesen Stoffbergen versteckte.

				»Ich werde mich bei dir melden. Schon bald.«

				Das Wissen, dass all diese Glut und Unschuld, die ihm beinahe den Verstand raubte, auf ihn warten würde, sobald der Flächenbrand gelöscht war, spornte ihn an wie nichts zuvor.

				Vier Tage später war es endlich soweit: Das Feuer war gelöscht, und er führte sie ins Autokino aus. Sie wirkte nervös, wie sie da neben ihm auf dem Beifahrersitz saß. Den Riesenbecher Popcorn rührte sie nicht an.

				Als der Vorspann lief, griff Sam über den Schaltknüppel hinweg nach ihrer Hand. Erst reagierte sie nicht, riss nur die Augen noch weiter auf, und es dauerte eine ganze Weile, bis sie mit ihren kühlen Fingern vorsichtig seine Hand berührte.

				Es war nicht schwer zu erraten, dass sie noch nicht besonders viel Erfahrung im Umgang mit Männern hatte. Er würde es langsam angehen lassen müssen, um sie mit seinem Verlangen nicht zu verschrecken. Aber wie sie so dicht neben ihm saß – ihr glänzendes blondes Haar duftete leicht nach Vanille, und ihre heftig pulsierende Halsschlagader verriet ihm, dass auch ihr Puls raste –, da musste er sich entsetzlich zusammenreißen, um sie nicht augenblicklich zu sich herüber und auf seinen Schoß zu ziehen.

				Er nahm etwas Popcorn aus dem Becher und hielt es ihr an den Mund. Zweifelnd kaute sie auf ihrer Unterlippe herum, während sie darüber nachdachte, wie sie darauf reagieren sollte, dann öffnete sie den Mund und ließ sich von ihm füttern.

				Sam hatte bereits mit fünfzehn seine Unschuld an eine scharfe Cheerleaderin verloren, die älter gewesen war als er. In den fünf Jahren seither hatte er mit einer Menge Mädchen geschlafen. Mit ein paar von ihnen war er sogar einige Monate lang ausgegangen, bevor er Schluss gemacht hatte, als es zu ernst wurde. Doch das jetzt – Diannas zarte Lippen an seinen Fingern zu spüren und zuzuschauen, wie sich ihr Hals beim Schlucken bewegte – war bei Weitem die erotischste Erfahrung seines ganzen Lebens.

				Er konnte sich einfach nicht mehr zurückhalten. Zuerst verstaute er den vollen Popcornbecher auf dem Rücksitz, dann umfing er ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie mit all der Leidenschaft, die er seit ihrer ersten Begegnung in sich gespürt hatte. Ihr schien es ebenso zu gehen, und als sich ihre Zungen berührten, stöhnte sie leise auf.

				Er wusste eigentlich überhaupt nichts über Dianna, außer ihrem Namen, der Telefonnummer und wo sie wohnte. Aber gemessen daran, wie sehr er sie begehrte und wie unglaublich sich das hier anfühlte, wusste er eine Sache mit Bestimmtheit – dass er noch heute Nacht seinen Anspruch auf sie geltend machen würde, auf die älteste Weise der Welt.

				In null Komma nichts wandte er sich von ihr ab und dem Zündschloss zu, ließ den Wagen an und gab Gas, bis die Reifen quietschten. Nichts wie raus aus diesem überfüllten Autokino.

				Sie sprachen kein Wort miteinander, während er von der Schnellstraße in einen holprigen Feldweg einbog, der tief in den Wald hineinführte. Es wurde immer dunkler, die Lichter der letzten Häuser verloren sich im Schatten der hohen Kiefern, und nur der Mond schien noch hell auf sie herab. Sam stellte den Motor ab und streckte die Hand aus.

				»Komm her, Dianna.«

				Sie verblüffte ihn erneut, indem sie, ohne zu zögern, auf seinen Schoß kletterte und sich dort mit gespreizten Beinen auf ihm niederließ. Dann fanden sich ihre Lippen, sie küsste ihn auf die Wangen, den Hals, zog an seinem Shirt und knabberte an seiner Brust. Er wollte ihr eigentlich sagen, dass sie es langsamer angehen lassen sollten, sie hatten schließlich noch die ganze Nacht, um sich gegenseitig zu erforschen, aber sie hatte ihn schon so scharf gemacht, dass er keinen Ton mehr herausbrachte.

				Eine leise Stimme in seinem Innern warnte ihn, sie sei noch viel zu unschuldig, um zu wissen, was sie da mit ihm tat, aber anstatt auf sie zu hören, griff er nach dem Reißverschluss ihrer Jeans und zog ihn auf.

				Ihre Augen öffneten sich weit, als er einen Finger in sie hineinschob. Oh verdammt, sie war so feucht!

				Sie erstarrte für einen Moment. »Sam?«

				»Oh, Baby, ich will dich so sehr«, war alles, was ihm einfiel.

				Und dann küssten sie sich wieder, und er ließ seinen Finger hinein- und hinausgleiten, erst ganz langsam und dann immer schneller, während sie sich seiner Hand entgegenstemmte. Dann rieb er mit der Handfläche an ihrem Kitzler entlang, bis sie schwer atmend kleine Seufzer ausstieß.

				Er musste sich alle Mühe geben, um sich zurückzuhalten, weil er in ihr und nicht in seinen blau gestreiften Baumwollboxershorts kommen wollte.

				Er riss an der Knopfleiste seiner Jeans, bis sie offen war, und legte Diannas Hände auf seine Erektion. Sie hielt ein weiteres Mal in der Bewegung inne und sah ihn aus großen Augen fragend an.

				Er schaffte es irgendwie, noch einen halbwegs vollständigen Satz hervorzubringen: »Ich will in dir sein, aber nur, wenn du das auch möchtest.« Gott sei Dank nickte sie und begann ihn zu liebkosen.

				»Ich will es auch, Sam.«

				Jegliche Zurückhaltung war vergessen, als er ihr Jeans und Höschen auszog. Endlich war sie von der Taille abwärts nackt. So schnell es im Dunkeln ging, streifte er sich ein Kondom über. Er umfasste ihre schmalen Hüften und griff nach ihrem wundervollen Arsch, um sie über sich in Stellung zu bringen.

				Plötzlich fiel ihm ein, dass er nicht einfach so in sie eindringen konnte, dazu war sie viel zu eng. Sie war noch Jungfrau, genau, wie er vermutet hatte.

				»Stimmt was nicht?«, flüsterte sie.

				»Nein, alles in Ordnung. Du bist einfach vollkommen.«

				»Ich habe das noch nie gemacht«, gestand sie ihm, wobei ihr vor Nervosität die Stimme stockte. Langsam ließ sie sich auf seinen Schoß sinken.

				Sam umfasste ihr Gesicht, um sie zu küssen, während er sein üppiges Glied in sie einführte. Je tiefer er in sie eindrang, umso mehr rang sie an seinen Lippen um Atem.

				»Vertraust du mir?«

				Ihr »Ja« war kaum ausgesprochen, da stieß er auch schon zu, bis er ganz in ihr war. Sie versteifte sich, und er sagte leise: »Vertrau mir«, dann küssten sie sich zärtlich, und er suchte nach ihrem Kitzler. Sanft ließ er den Daumen um den harten, kleinen Hügel kreisen. Es dauerte nicht lange, und sie entspannte sich, und er spürte, wie eine neue Welle ihres Verlangens sich über seine Erektion ergoss.

				So langsam, wie es ihm möglich war, zog er sich aus ihr zurück und glitt dann erneut in sie hinein. Sie schmiegte sich an ihn und bewegte sich mit einer solchen Sinnlichkeit, dass er sich wunderte, war es doch ihr erstes Mal.

				Dann stieß sie einen Schrei aus, und er spürte, wie sich ihre Schoßmuskeln um ihn zusammenzogen, und auch er kam in ihr, und es fühlte sich besser an als jemals zuvor.

				Sie hielten sich fest umklammert, bis ihr Atem sich beruhigt hatte. Dann löste sie sich von ihm und setzte sich wieder auf den Beifahrersitz, um in Unterwäsche und Jeans zu schlüpfen. Er hätte gerne eine witzige Bemerkung gemacht, um ihr zu zeigen, dass Sex keine große Sache war.

				Stattdessen musste er erkennen, dass etwas schiefgelaufen war. Entsetzlich schief.

				Das Kondom war geplatzt – er sah ein großes, klaffendes Loch mitten im Latex.

				Und das Reservoir war vollkommen leer.

				Sam konnte es nicht fassen. Gerade bei Diannas erstem Mal musste so etwas passieren. Er war sich zwar nicht sicher, was jetzt gerade in ihrem Kopf vorgehen mochte, aber er konnte sich lebhaft vorstellen, dass sie nicht gerade begeistert sein würde, wenn sie wüsste, dass nicht nur ihre eigene Erregung für ihren feuchten Schoß verantwortlich war. Auf der Wache unterzog er sich alle sechs Monate einem Gesundheitscheck, und der letzte war noch nicht lange her, also war er sich sicher, dass er sie mit keiner Geschlechtskrankheit angesteckt hatte. Und da sie selbst noch Jungfrau war – jedenfalls war sie das bis eben noch gewesen –, war er selbst auch nicht in Gefahr.

				Wie hoch war wohl die Chance, dass sie schwanger wurde? Das war sehr unwahrscheinlich, oder? Schließlich versuchte einer der älteren Jungs aus der Crew schon seit Monaten vergeblich, mit seiner Frau ein Kind zu bekommen.

				Rasch zog er sich das geplatzte Kondom ab und verstaute es in der Hosentasche, noch bevor sie einen Blick darauf werfen konnte. Es war bestimmt alles gut gegangen. Warum sollte er sie deswegen beunruhigen?

				Auf dieses erste unglaublich heiße Date folgte ein zweites, dann das nächste, bis Sam sich schließlich an jedem freien Abend, den er nicht irgendwo auf einem Berg verbringen musste, mit Dianna traf.

				Am Anfang blieben sie meist die ganze Zeit über im Bett, mit kleinen Unterbrechungen, um etwas zu essen, doch es dauerte nicht lange, und Sam wollte mehr von ihr als nur ihren Körper.

				Bis dahin hatte er noch nie den Wunsch verspürt, etwas über die Frauen zu erfahren, mit denen er ausgegangen war. Ihn hatten weder ihre Frühstücksvorlieben interessiert noch ihre Träume und Hoffnungen. Aber auch wenn er sich weigerte, zu weit in die Zukunft zu blicken, so musste er sich doch eingestehen, dass das, was er für Dianna empfand, etwas völlig anderes war.

				Sie arbeitete Teilzeit in der Stadtbibliothek und studierte nebenher Betriebswirtschaft am örtlichen Junior College. Oft zog er sie damit auf, wie viel Grips sich hinter diesem Wahnsinnskörper verbarg, aber in Wirklichkeit war er unglaublich stolz auf sie. Sie sprachen nicht darüber, aber es war nicht schwer zu erraten, warum sie sich so sehr anstrengte, etwas aus sich zu machen – sie wollte keinesfalls wie ihre Mutter enden, die mit achtzehn Jahren ohne jegliche Ausbildung oder Ersparnisse schwanger in einer Wohnwagensiedlung gelandet war.

				Und dann kam die Nacht, in der er aufwachte und sie am Küchentisch über einen Haufen Formulare gebeugt vorfand. Zuerst dachte er, sie erledige nur ihre Hausaufgaben, doch als er die Papiere genauer betrachtete, sah er, dass es sich um offizielle Dokumente handelte.

				»Anträge und Richtlinien für Vormundschaft? Wieso beschäftigst du dich denn damit?«

				Sie hatte vor ihm keinen anderen Mann gehabt, also hielt sie definitiv kein Kind vor ihm verborgen.

				Dianna rieb sich die Augen. »Das ist eine lange Geschichte.«

				»Ich habe alle Zeit der Welt.«

				Er sagte das leichthin, aber sie wussten beide, dass damit mehr gemeint war als nur dieser Abend. Wieder machte sich diese warnende Stimme in Sams Hinterkopf bemerkbar, und Szenen aus der beschissenen Ehe seiner Eltern zogen vor seinem geistigen Auge vorbei. Aber es war bereits zu spät, er konnte sich nicht länger einreden, dass er und Dianna lediglich etwas Spaß miteinander hatten, ohne jegliche Verpflichtungen und meilenweit davon entfernt, Mann und Frau zu werden.

				»Ich habe eine Schwester«, begann sie und erklärte ihm dann, dass April mit vier Jahren zur Adoption freigegeben worden war. »Ich werde nicht aufgeben, bevor ich sie nicht zu mir nach Hause geholt habe.«

				Sam wusste aus eigener Erfahrung, wie wichtig Geschwister waren. Je mehr deine Eltern verbockten, umso wichtiger war es, einen Bruder oder eine Schwester zu haben, damit nicht alles den Bach runterging. Connor war seine eigentliche Familie. Er konnte also nachvollziehen, warum April Dianna so viel bedeutete, auch wenn sie sich schon seit sechs Jahren nicht mehr gesehen hatten.

				In jener Nacht schloss er sich ihrem Kampf an. Er wollte ihr helfen, diesen bürokratischen Dschungel zu überwinden, der ihr den Weg zu ihrer Schwester versperrte. Jedes Mal, wenn Dianna zu hören bekam, sie hätte »nicht die richtige Arbeit und nicht genügend Geld, um ihrer Schwester ein richtiges Zuhause zu bieten«, und April ginge es bei den Pflegefamilien besser, da diese ihr ein »stabiles Umfeld« bieten würden, hielt Sam die weinende Dianna im Arm und tröstete sie. Aber es dauerte nie lange, bis ihre Tränen versiegten, und jedes Mal zog sie noch entschlossener los, um gegen das System anzugehen.

				Seit er als Hotshot arbeitete, hatte Sam immer wieder zu hören bekommen, was er doch für ein harter Kerl sei. Aber jetzt erlebte er das erste Mal in seinen zwanzig Jahren wahre Stärke – und zwar jedes Mal, wenn er seine Freundin dabei beobachtete, wie sie Formulare ausfüllte oder sich am Telefon mit einem Sozialarbeiter herumstritt. Ihre Beharrlichkeit überraschte ihn sehr. Er hatte absolut nicht damit gerechnet, dass sich hinter ihrem hübschen Äußeren eine so eiserne Entschlossenheit verbarg.

				Und während dieser ganzen Zeit, jedes Mal, wenn sie sich liebten, verdrängte er die Erinnerung an das geplatzte Kondom. Nachdem einige Wochen verstrichen waren, wähnte er sich in Sicherheit, und bald hatte er die Sache fast ganz vergessen.

				Bis zu dem Tag, an dem sie mit rot geweinten und geschwollenen Augen bei ihm auf der Wache stand. Er war gerade von einem Löscheinsatz zurückgekommen, bis obenhin vollgepumpt mit Adrenalin – da sah er sie. Aus Angst zog sich ihm der Magen zusammen, denn er ahnte gleich, was sie ihm sagen würde.

				Nun würde es sich rächen, dass er ihr nicht gleich gestanden hatte, was passiert war.

				Sein erster Gedanke war, dass er einen starken Drink brauchte.

				Der zweite, dass er noch nicht bereit war, Vater zu werden.

				Er war ein zwanzig Jahre alter Feuerwehrmann. Er sollte doch eigentlich alles flachlegen, was nicht bei drei auf den Bäumen war. Und obwohl er gerne mit Dianna zusammen war – an so etwas wie eine heile Familie glaubte er weiß Gott nicht.

				»Ich muss mit dir reden, Sam.«

				»Du bist schwanger«, sagte er, und es klang schroffer als beabsichtigt.

				Sie sah ihn verblüfft an, und beide Hände suchten und fanden ihren Bauch. »Woher weißt du das?«

				Er wusste, dass sie auch schwanger geworden wäre, wenn er ihr das mit dem geplatzten Kondom erzählt hätte, aber dann wäre sie wenigstens in irgendeiner Weise darauf vorbereitet gewesen.

				Er war es eigentlich gewöhnt, die Rolle des Helden zu spielen. Nicht den Bösewicht, der der Heldin die Jungfräulichkeit raubte und ihr dabei auch noch ein Kind andrehte.

				Er blickte ihr in die Augen und unterdrückte den Wunsch, sich aus der Verantwortung zu stehlen, indem er zurück in die Berge rannte, um dort Feuer zu löschen, jedes, das er nur irgendwo finden konnte.

				»Das Gummi ist geplatzt.«

				Sie sog geräuschvoll die Luft ein, und in ihren Augen lag ein ungläubiger Ausdruck.

				»Wann?«

				»Beim ersten Mal.«

				»Warum hast du mir das nicht gesagt?«

				Himmel, was sollte er ihr darauf antworten? Er wusste nicht mehr weiter. Vor allem, da sie beide nicht bereit waren zu heiraten.

				Sie waren ja noch nicht einmal zusammengezogen – Dianna war immer darauf bedacht gewesen, keine Sachen bei ihm zu lassen, und er hatte sich auch nicht gerade darum gerissen, ihr eine Schublade freizuräumen.

				Um die Wahrheit zu sagen, seine Gefühle für Dianna jagten Sam eine Heidenangst ein. Allein die Tatsache, wie glücklich er war, mit ihr zusammen zu sein. Oder wie wichtig sie ihm geworden war. Wie oft er schon kurz davor gewesen war, ihr zu sagen, dass er sie liebte, und sich gerade noch hatte zurückhalten können.

				»Ich weiß, ich hätte es dir gleich sagen sollen«, gab er zu und fand es unerträglich, wie schäbig er sich dabei fühlte, »aber ich dachte nicht, dass es irgendwelche Folgen haben wird.«

				»So wie ein Baby? Hast du nicht eine Sekunde daran gedacht, dass ich vielleicht schwanger werden könnte? Und dass ich über diese Möglichkeit gerne Bescheid gewusst hätte?«

				Er ließ es einfach über sich ergehen. Sie hatten zwar beide ihren Anteil an der Situation, in der sie sich befanden, es war also nicht allein seine Schuld, dass sie jetzt ein Kind erwartete. Aber was das Nachspiel anging, da hatte er eindeutig versagt.

				In dem Moment traf ihn die Erkenntnis mit voller Wucht: Sie würde ein Baby bekommen.

				Er würde Vater werden.

				Sam betrachtete Dianna mit ganz neuen Augen – zum ersten Mal sah er mehr in ihr als nur die umwerfende Frau, in die er sich verliebt hatte.

				Sie würde die Mutter seines Kindes sein.

				Von einer Sekunde auf die andere veränderte sich einfach alles. Er wusste genau, was zu tun war. Es gab nur eine Möglichkeit.

				»Wir werden heiraten.«

				Sie trat einen Schritt zurück und senkte den Kopf, sodass ihr blondes Haar nach vorne fiel. Doch noch bevor es ihr Gesicht ganz verdecken konnte, hatte er bereits den schmerzerfüllten Ausdruck darin wahrgenommen.

				Scheiße! Er hatte es verbockt. Schon wieder.

				Anstatt deutlich zu machen, dass er sie nicht im Stich lassen und von jetzt an für sie und das Kind sorgen würde, hatte er sich wie ein gehirnamputierter Höhlenmensch benommen und sie angeblafft.

				Um das wiedergutzumachen, ließ er sich auf ein Knie nieder und griff nach Diannas Hand.

				Sie schüttelte bestürzt den Kopf. »Nein, Sam, tu das nicht.«

				»Dianna, ich möchte dich heiraten. Ich will für dich und das Baby sorgen. Bitte lass mich für dich sorgen.«

				Sie schloss die Augen und versuchte, ihm die Hand wieder zu entwinden. »Das musst du nicht. Ich kann selbst auf mich …«

				»Nein!«

				Das Wort schoss aus ihm heraus, noch bevor sie ihren Satz beendet hatte. Er würde nicht zulassen, dass sie das Kind ohne Partner in einer Wohnwagensiedlung aufzog oder – er wollte gar nicht daran denken – eine Abtreibung vornahm.

				»Hör mal, Dianna, ich weiß, das ist jetzt alles furchtbar schnell gegangen, aber« – er musste sich räuspern, um weitersprechen zu können – »würdest du mir die Ehre erweisen und meine Frau werden?«

				»Wir können doch nicht einfach heiraten, nur weil ich ein Kind erwarte. Das würde nicht gut ausgehen. Das tut es nie.«

				Er wusste, dass sie dabei an ihre Mutter dachte, die sie als Achtzehnjährige bekommen hatte. Offensichtlich hatte sich der leibliche Vater aus dem Staub gemacht. Genau wie Aprils Dad.

				»Du bist nicht wie deine Mutter«, sagte er bestimmt, denn er konnte es nicht ertragen, dass sie so niedergeschlagen war. »Als ich dich das erste Mal gesehen habe, da dachte ich, du wärst einfach nur eine schöne Frau wie alle anderen. Aber als ich dann erlebte, wie wild entschlossen du die Sache mit April angehst, da wurde mir bewusst, dass du etwas ganz Besonderes bist. In dir steckt viel mehr, als alle ahnen, Dianna. Wahrscheinlich weißt du selbst gar nicht, wie stark du eigentlich bist – und wie klug.«

				Sie wurde ganz rot, weil er ihr so viele Komplimente machte, doch noch hatte er sie nicht restlos überzeugt. »Wenn ich tatsächlich so schlau bin, dann verrate mir doch mal, warum die Anzeige von dem Test, auf den ich heute gepinkelt habe, blau geworden ist. Seit ich denken kann, habe ich mir geschworen, dass mir diese eine verdammte Sache nicht passieren wird.« Sie deutete mit einer Hand in Richtung der Feuerwache. »Aber anscheinend musste nur ein einziger attraktiver Hotshot daherkommen, um mich eines Besseren zu belehren.«

				Sie lachte, doch es lag keinerlei Humor darin. Das konnte Sam nicht so stehen lassen.

				»Okay, du bist also schwanger geworden. Das lässt sich nicht mehr ändern. Aber wir können doch versuchen, das gemeinsam hinzubekommen.«

				Sam hatte zwar keine Ahnung davon, wie man eine harmonische Ehe führte oder was eine glückliche Familie ausmachte, aber er hatte in seinem Leben schon genug tödlichen Flächenbränden die Stirn geboten, um zu beweisen, dass er genauso dickköpfig sein konnte wie Dianna.

				»Wir werden das schon schaffen.«

				»Du meinst, so wie deine Eltern?«

				Dianna war der erste Mensch, dem Sam anvertraut hatte, dass seine Eltern nur geheiratet hatten, weil seine Mutter in ihrem ersten Jahr auf der Universität mit ihm schwanger geworden war. Heute, zwanzig Jahre später, hielten seine Eltern es kaum in einem Raum miteinander aus. Aber er war sich sicher gewesen, dass Dianna deswegen nicht schlecht über ihn denken würde.

				Das war eines der Dinge, die er so an ihr liebte.

				Ich liebe sie, erkannte er in diesem Moment. Er hatte sie von Anfang an geliebt.

				»Wir sind nicht meine Eltern«, sagte er entschieden, auch wenn sich die Grundvoraussetzungen – ein ungeplantes Baby und eine Hochzeit, die es zu einem ehelichen Kind machen sollte – auf den ersten Blick verdammt ähnelten. »Und du weißt doch, was ich für dich empfinde.«

				Sie sah ihn durchdringend an, und er spürte förmlich, wie das alles entscheidende Wort mit den fünf Buchstaben zwischen ihnen im Raum stand. Es war an der Zeit, es endlich auszusprechen.

				»Ich liebe dich, Dianna.«

				Ihr rann eine einzelne Träne über die Wange. »Ich habe mir so sehr gewünscht, dass du mir das sagst, aber doch nicht so.« Sie schluchzte und fügte dann hinzu: »Nicht nur, weil du dich dazu verpflichtet fühlst.«

				Er ergriff ihre klammen Hände, zog sie zu sich heran, und sie ließ es zu und schmiegte sich an ihn.

				»Ich habe noch nie etwas gemacht, weil ich das Gefühl hatte, es tun zu müssen. Ich habe dich vom ersten Moment an gewollt. Jetzt wirst du die Mutter meines Kindes, und unser Baby wird mit Eltern aufwachsen, die es lieben. Wir werden zusammenbleiben und wie eine richtige Familie miteinander leben.«

				Er wusste selbst nicht, woher diese Worte kamen, aber während er sie aussprach, wurden sie wahr.

				Er hatte Dianna erst nur für einen heißen Sommerflirt gehalten. Aber sie war mehr geworden. Viel, viel mehr.

				»Heirate mich, Dianna, und ich verspreche dir, ich werde immer für dich da sein. Ich werde dich niemals verlassen. Egal, was kommt.«

				Nie würde er den Ausdruck in ihren Augen vergessen, mit dem sie ihn daraufhin ansah. So grün und glänzend – fast hatte er den Eindruck, er könnte durch sie hindurch bis auf den Grund ihrer Seele schauen.

				Noch nie zuvor hatte jemand solche Gefühle für sie empfunden. Sam war der erste Mensch, der sie so sehr liebte.

				Und als sie seinen Antrag mit einem »Ja, Sam, ich werde dich heiraten« annahm, da schwor er sich, dass er sie auf gar keinen Fall enttäuschen würde.
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				Während der langen Autofahrt nach San Francisco und dem Flug nach Vail hatte Sam mehr als genug Zeit, um sich in Erinnerungen an ihre drei Monate währende Beziehung zu verlieren. Zehn Jahre hatte er sich eingeredet, dass er in der Lage war, Dianna aus seinen Gedanken zu verbannen.

				Aber in Wahrheit hatte er nicht einen einzigen gemeinsamen Moment vergessen.

				Nach seinem kurz entschlossenen Antrag – und ihrer mehr als zögerlichen Einwilligung – hatten sich die Ereignisse überschlagen. Bereits am nächsten Tag hatten sie Diannas wenige Habseligkeiten aus dem Wohnwagen ihrer Mutter geholt und in seine Wohnung gebracht. Acht Wochen später hatte sie den Unfall gehabt und eine Fehlgeburt erlitten. Die Hochzeit war verschoben worden, und sechs Wochen später war Dianna plötzlich fort gewesen. Ihren Verlobungsring hatte sie auf dem Küchentisch zurückgelassen.

				Es hatte keinerlei Vorwarnung gegeben. Keinen Streit. Und auch keinen Versuch, noch einmal von vorne anzufangen.

				Sie war einfach abgehauen.

				Über sie hinwegzukommen, hatte sich als nahezu unmöglich erwiesen.

				Er hätte es besser wissen müssen, als einer Frau sein Herz in die Hände zu legen. Aber in der Hitze des »Ich bin schwanger«-Moments war er wirklich überzeugt gewesen, ihre Beziehung könnte die Ausnahme von der Regel sein.

				Diesen Fehler hatte er nie wieder gemacht.

				Mochten die Mädchen auch noch so gut aussehend oder verständnisvoll sein, was seine verrückten Arbeitszeiten betraf, eine feste Beziehung kam für Sam nicht mehr infrage. Und daran gab es nichts zu rütteln. Auch wenn er nicht gerade wie ein Mönch lebte, so ging er doch immer auf Nummer sicher, dass die Frauen genau wussten, woran sie bei ihm waren. Er war nicht auf der Suche nach einer dauerhaften Bindung. Und was die Verhütung betraf, war er inzwischen äußerst gewissenhaft – wenn möglich, verließ er sich immer auf zwei Methoden gleichzeitig.

				Es war kurz nach sieben Uhr abends, und der Parkplatz vor dem Vail General Hospital lag verlassen da. Nur am Eingangsbereich drängte sich ein Pulk von Presseleuten, die rauchten und auf Neuigkeiten warteten. Während er den Taxifahrer bezahlte, fragte er sich, ob sie wohl wegen Dianna hier waren.

				Wie hatte er nur vergessen können, dass sie inzwischen eine Berühmtheit geworden war? Sie hatte sich ein völlig neues Leben aufgebaut, von dem er rein gar nichts wusste. Und er war immer noch ein einfacher Feuerwehrmann. Aber das spielte jetzt keine Rolle – Dianna lag möglicherweise schwer verletzt da drin und litt unter schrecklichen Schmerzen. Allein bei der Vorstellung bekam er schweißnasse Hände und Herzrasen. Sam bahnte sich einen Weg durch die Journalisten und schob sich durch die großen Glastüren im Eingangsbereich. Bis jetzt hatte er jeden Gedanken an Diannas Gesundheitszustand verdrängt, indem er sich ihre gemeinsame Vergangenheit ins Gedächtnis zurückgerufen hatte, um nicht vor lauter Angst verrückt zu werden.

				Sam war kein großer Kirchgänger, aber in diesem Augenblick schickte er ein Stoßgebet gen Himmel: Bitte, Herr, mach, dass es ihr gut geht! Er ging auf den Empfangstresen zu.

				Dort saß eine junge rothaarige Frau, die auf den Fernseher im hinteren Teil des Raums starrte, in dem gerade eine Daily Soap lief. Etwa ein halbes Dutzend Patienten wartete darauf, aufgerufen und behandelt zu werden.

				»Ich möchte zu Dianna Kelley.«

				Sie wandte sich vom Bildschirm ab, lächelte ihn kokett an und schenkte ihm augenblicklich ihre volle Aufmerksamkeit. »Ja, das kann ich mir vorstellen. Manche Frauen haben vielleicht ein Glück.«

				Er runzelte die Stirn. Sie würde wohl kaum mit ihm flirten, wenn Dianna im Koma lag, oder etwa doch? Vielleicht war das auch einfach ihre übliche Vorgehensweise bei gut aussehenden Männern ohne Ehering, die hier im Krankenhaus auftauchten?

				»Wie geht es ihr?«

				Die Frau zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Aber es war wohl ein ziemlich schlimmer Unfall. Frontalzusammenstoß. Bei Glatteis ist diese Straße aber auch wirklich gefährlich.«

				Er atmete scharf aus. Das war bestimmt nicht, was er hatte hören wollen. Sie sollte ihm eigentlich sagen, dass Dianna wohlauf war, dass sie zu den seltenen Glückspilzen gehörte, die so etwas unbeschadet überstehen. Er hatte schon genügend Schwerverletzte geborgen, um eine Vorstellung davon zu haben, wie schlimm ihre Verletzungen sein konnten. Höchstwahrscheinlich kämpfte Dianna in eben dieser Sekunde um ihr Leben.

				»Ich muss sie sehen.«

				Die Frau betrachtete ihn eingehend und sah auch noch einmal auf seine linke Hand. »Sind Sie ihr Ehemann?«

				»Nein.« Wenn er etwas nicht war, dann das. Dieser Zug war vor langer Zeit abgefahren.

				»Sie sind doch kein Reporter, oder?«

				»Nein, ich bin Feuerwehrmann.«

				»Oh, das hört sich doch viel besser an«, sagte sie mit einem breiten Lächeln. »Wir sind nämlich angewiesen, keinen dieser Pressetypen am Empfangstresen vorbeizulassen. Die sind wie Geier, ekelhaft, sage ich Ihnen!« – Dabei schüttelte sie sich theatralisch. »Feuerwehrmänner hingegen sind bei uns immer willkommen.«

				Dann legte sie den Kopf zur Seite und fragte ihn noch herausfordernder als zuvor: »Also, wer sind Sie denn nun?«

				Das war eine gute Frage. Er war nicht Diannas Partner. Noch nicht einmal ein Freund von ihr. Und trotzdem war er den langen Weg nach Colorado gekommen, um sie zu sehen, weil er sich persönlich davon überzeugen musste, dass es ihr gut ging.

				Er entschied, der Frage auszuweichen. »Ich bin Sam MacKenzie«, erwiderte er mit einem charmanten Lächeln.

				Das blieb nicht ohne Wirkung, und mit hochrotem Kopf griff die Frau ohne weitere Fragen nach dem Telefonhörer. »Ich werde der Schwester, die Miss Kelley betreut, Bescheid geben, dass Sie sie gerne besuchen möchten.«

				Als Dianna die Augen aufschlug, wurde sie von hellen Sonnenstrahlen geblendet, die vom Glas des gerahmten Wildblumenbildes an der gegenüberliegenden Wand reflektiert wurden. Überrascht blinzelte sie in Richtung Fenster und bemerkte, dass die Sonne bereits hinter den Bergen unterging. Aufgrund der Beruhigungsmittel, die man ihr letzte Nacht gegeben hatte, war sie den ganzen Tag über immer wieder weggedöst, doch jetzt fühlte sie sich einigermaßen munter, und die Wirkung der Tabletten schien glücklicherweise langsam nachzulassen.

				Als sie an die Unterhaltung mit der Ärztin zurückdachte, verkrampfte sich Diannas Herz.

				»Bitte sagen Sie mir, ob mit den Insassen des anderen Wagens alles in Ordnung ist«, hatte sie die Ärztin gebeten.

				Die Augen der Medizinerin blieben einen Moment zu lange auf ihr Klemmbrett geheftet. Irgendetwas an ihrem Gesichtsausdruck verriet Dianna, dass sie sich auf schlechte Neuigkeiten gefasst machen sollte.

				»Der Fahrer des anderen Wagens ist leider verstorben. Außer ihm war niemand im Auto.«

				Jedes Mal, wenn Dianna daran dachte, stieg heftige Übelkeit in ihr auf.

				Warum hatte sie überlebt, und der andere nicht?

				Womit hatte sie dieses Glück verdient?

				Und was sollte sie nun mit dieser unglaublichen zweiten Chance anfangen?

				Ihr bisheriges Leben war ziemlich unspektakulär verlaufen: Sie ging in ihrer Arbeit auf, wünschte sich ein besseres Verhältnis zu ihrer Schwester, und der richtige Mann fehlte ihr auch noch. Allerdings sagte ihr eine innere Stimme, dass sie, was den letzten Punkt anging, nicht ganz ehrlich zu sich war.

				Damit würde sie sich später beschäftigen. Jetzt war es an der Zeit, sich selbst und ihr Leben einmal genauer unter die Lupe zu nehmen. Aber im Moment war sie dazu einfach zu müde.

				Eine Krankenschwester eilte in ihr Zimmer und bat Dianna, sich im Bett aufzusetzen. Gemeinsam verlagerten sie ihr Gewicht, und Dianna registrierte erfreut, dass sich das Pochen in ihrem Hinterkopf dabei nicht verschlimmerte.

				Insgesamt war sie zwar noch etwas angeschlagen – ein bisschen wie bei einer schweren Erkältung –, aber davon einmal abgesehen, ging es ihr erstaunlich gut. Sie konnte kaum glauben, dass sie gestern aus einem Autowrack mit Totalschaden geborgen und im Krankenwagen hierher gebracht worden war. Es kam ihr eher so vor, als hätte sie am Abend zuvor einfach nur einen über den Durst getrunken.

				Trotzdem war ihr nicht nach Small Talk zumute. Die kleine, dunkelhaarige Schwester überprüfte also schweigend ihren Blutdruck und ihre Temperatur und fragte dann noch schüchtern nach einem Autogramm.

				Dianna wusste, dass die vergangenen vier Jahre, in denen sie die West Coast Update-Show moderiert hatte, sie zu einer Art Berühmtheit gemacht hatten – und sie tat ihr Bestes, um diese Rolle auszufüllen. Bei einem solchen Job gab es eben keinen Feierabend. Sie war quasi immer auf Sendung. Selbst hier im Krankenhaus galt es, das sorgfältig gepflegte Image aufrechtzuerhalten. Die Menschen – und so auch die Krankenschwester – wollten die »perfekte« Dianna Kelley sehen. Und sie wollte niemanden enttäuschen.

				Schließlich hatte sie hart dafür gearbeitet, dieses künstliche Bild von sich zu erschaffen.

				Sobald die Krankenschwester die Tür hinter sich zugezogen hatte, schob Dianna die Bettdecke beiseite und schwang die Beine über die Bettkante.

				So weit, so gut.

				Vorsichtig setzte sie beide Füße auf den Boden, und während sie sich langsam aufrichtete, griff sie nach dem Beistelltisch, nur um sicherzugehen. Glücklicherweise war ihr nur ein kleines bisschen schwindelig. Mit ihrer riesigen Handtasche im Schlepptau ging sie ins Bad, schloss die Tür und betrachtete dort ihr Spiegelbild.

				Was bot sie nur für einen Anblick!

				In den letzten zehn Jahren hatte sie immer sorgfältig auf ein makelloses Erscheinungsbild geachtet. Aber die Dianna, die ihr jetzt aus dem Spiegel entgegenblickte, war nicht länger die erfolgreiche achtundzwanzigjährige Frau, die sie so gerne vorgab zu sein, sondern das verunsicherte achtzehnjährige Mädchen hinter der Fassade.

				Sie nahm etwas von der industriell gefertigten Flüssigseife aus dem Spender über dem Waschbecken und schrubbte sich in der engen Dusche damit ab. Das kleine, dünne Handtuch, mit dem sie sich anschließend begnügen musste, ließ sie sehnsüchtig an die übergroßen und extraweichen Badetücher bei ihr zu Hause denken – sie nahm es trotzdem und stellte sich anschließend nackt und sauber erneut vor den Spiegel. Mit kritischem Blick betrachtete sie ihren Körper und fragte sich – wieder einmal –, wie lange es wohl noch dauern würde, bis sie den ersten Termin beim Schönheitschirurgen vereinbaren musste. Brüste, Bauch und Beine waren immer noch ansehnlich, aber fürs Fernsehen war ansehnlich nicht einmal annähernd gut genug. Allein der Gedanke, dass jemand an ihr herumschnippeln würde, verursachte ihr Bauchschmerzen. Aber hatte sie überhaupt eine andere Wahl, fragte sie sich, während sie ihre Kosmetiktasche aufklappte und begann, etwas Make-up auf die blasse Haut aufzutragen? War es möglich, in Würde zu altern, ohne dass sie ihre Zuschauer verlor?

				Eher unwahrscheinlich, seufzte sie. Es gab schließlich Hunderte – wahrscheinlich sogar Tausende – junge Frauen, die nur darauf warteten, ihren Platz einzunehmen. Sie konnte sich also keinerlei Nachlässigkeit erlauben.

				Im Stillen dankte sie den Leuten von der Maske, bei denen sie in den letzten Jahren ein paar Tricks abgeschaut hatte, sodass ihr nur fünfzehn Minuten später das Gesicht der Frau entgegenblickte, die jeder als die Moderatorin von West Coast Update erkannte.

				Die Sanitäter hatten ihr Gepäck aus dem Kofferraum des Mietwagens geborgen, also konnte sie in ein blassgelbes, langärmeliges Kaschmiroberteil schlüpfen, das sie mit ihrer eng anliegenden Lieblingsjeans kombinierte. Um das Ganze abzurunden, legte sie einen Hauch ihres unverkennbaren Lieblingsparfums auf, das sie in einem kleinen Ort in Südfrankreich entdeckt hatte.

				Als sie bemerkte, dass ihre Beine zu zittern begannen, ging sie wieder zum Bett und setzte sich schnell darauf. Sie war gerade dabei, die Laken zurückzuschlagen, als ihr eine Liedzeile in den Sinn kam: Listen to me now ’cause I’m calling out. Don’t hold me down ’cause I’m breaking out.

				Als sie die Worte im Auto gehört hatte, war es ihr so vorgekommen, als beziehe der Text sich nur auf April – auf die emotionalen Herausforderungen, denen sie sich auf dem Weg vom Mädchen zur Frau zu stellen hatte. Aber mit einem Mal konnte Dianna sich der beunruhigenden Wahrheit gegenüber nicht länger verschließen: Dieses Lied beschrieb genauso gut die langen Drehtage, die sie inmitten ihrer Crew und den Gästen verbrachte. Auch die Verabredungen mit Männern, um die sie sich keinen Deut scherte – selbst die Abende mit ihren Freundinnen, an denen sie stets darauf bedacht blieb, nicht zu viel von ihrem Leben zu verraten, weil sie Angst hatte, als kompliziert und anstrengend zu gelten. Seit Jahren versuchte sie verzweifelt, den Menschen um sie herum keinerlei Anlass zu geben, sich von ihr abzuwenden.

				Nachdenklich hielt sie mitten in der Bewegung inne, das Laken noch in der Hand. Die viele Zeit, die sie in ihre Karriere investiert und die sie darauf verwendet hatte, das Bild der perfekten Frau aufrechtzuerhalten – sie hätte auch noch mehr als das getan, um den Staat zu überzeugen, dass sie einen guten Vormund für April abgab. War es vielleicht langsam an der Zeit, mit dem falschen Lächeln aufzuhören, hinter dem sie ihre wahren Gefühle verbarg – all das aufwendige Styling, die Designerkleidung, die Frisuren? Und einfach wieder sie selbst zu sein …

				Dianna fühlte sich elend, aber diesmal waren es keine äußerlichen, sondern innere Verletzungen, die ihr zu schaffen machten. Sie suchte nach ihrem Handy. Sie würde sich mit Arbeit ablenken.

				Wann hatte sie eigentlich zum letzten Mal für längere Zeit kein Handy benutzt? Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern. Als sie das Mobiltelefon hervorzog, sah sie, dass mehr als ein Dutzend Nachrichten darauf hinterlassen worden waren. Das war nicht überraschend. Sie machte es sich, in die Kissen gelehnt, mit Stift und Zettel gemütlich, um alles Wichtige aufzuschreiben. Die Notizen waren für Ellen Ligurski gedacht, ihre beste Freundin und gleichzeitig auch ihre Produzentin. Sie müsste eigentlich innerhalb der nächsten Stunde hier eintreffen.

				Doch die erste Nachricht auf ihrer Mailbox war nicht beruflicher Natur, sondern stammte von ihrer Schwester.

				»Oh mein Gott, Dianna, ich habe gerade von deinem Unfall erfahren. Ich weiß, dass du das hier wahrscheinlich gerade nicht abhören kannst, aber falls doch, wollte ich nur Bescheid sagen, dass ich mich sofort auf den Weg ins Krankenhaus mache.«

				Dianna nahm das Handy vom Ohr und starrte es verwundert an? April war hier gewesen?

				Sie drückte die Ruftaste neben ihrem Bett, und nur wenig später steckte eine Krankenschwester den Kopf durch die Zimmertür. »Es tut mir leid, dass ich Sie noch einmal stören muss«, entschuldigte sich Dianna, »aber könnten Sie mir vielleicht sagen, ob meine Schwester hier war, während ich geschlafen habe?«

				Die Frau wirkte verwirrt. »Nein, ich glaube nicht.«

				Dianna dachte angestrengt nach. »Wäre es möglich, dass sie mich auf der Intensivstation besucht hat?«

				»Wenn Sie möchten, kann ich mich gerne erkundigen.«

				Die Schwester ging zum Telefon auf Diannas Nachttisch und ließ sich mit der anderen Station verbinden. Schnell fand sie heraus, dass April tatsächlich dort gewesen war, als Dianna noch unter Beruhigungsmitteln gestanden hatte. Eine der Pflegerinnen hatte sie erst vor wenigen Stunden noch schlafend im Warteraum gesehen.

				Als die Frau wieder weg war, rief Dianna Aprils Nummer an und hinterließ ihr eine Nachricht – ihr ginge es gut, und sie würde sich freuen, sie zu sehen. Dianna beschlich ein ungutes Gefühl, und sie fragte sich, warum in aller Welt ihre Schwester nicht wieder aufgetaucht war, um nach ihr zu fragen.

				Genau in dem Moment kam Ellen ins Zimmer gestürmt. Sie war das reinste Energiebündel, immer auf dem Sprung und immer in Eile. Sie war die treibende Kraft hinter dem Erfolg von West Coast Update. Und es war auch ihre Empfehlung gewesen, die Dianna damals alle Türen geöffnet hatte, zu einer Zeit, als sie nur eine Blondine mit grünen Augen unter vielen gewesen war, die auf ihre große Chance hofften.

				»Ach, Süße, wie geht’s dir?«, fragte Ellen, während sie sie umarmte. »Ich wünschte, ich hätte früher kommen können, aber sämtliche Flüge von San Francisco waren ausgebucht – ich konnte erst heute Morgen einen bekommen.« Ohne auch nur einmal zwischendurch Luft zu holen, fuhr sie fort: »Junge, Junge, da war vielleicht ein heißer Typ im Flieger, das kann ich dir sagen – er saß in der Reihe gleich neben meiner. Breite Schultern, trauriger Blick. Was hätte ich nicht darum gegeben, ihm dabei zu helfen, dass er seinen Schmerz vergisst.«

				Ellens Umarmung fühlte sich so gut an, dass Dianna die Tränen kamen. Sie atmete einmal tief durch, blinzelte heftig und lehnte sich in den Kissen zurück.

				Dann schmunzelte sie neckisch und fragte halb im Scherz: »Hast du ihn heimlich mit dem Handy aufgenommen?«

				Ellen schnipste mit den Fingern. »Verflixt, ein Foto, daran habe ich nicht gedacht. Aber falls dir die Worte ›groß‹, ›dunkelhaarig‹ und ›atemberaubend‹ etwas sagen, bist du auf der richtigen Spur.«

				Diannas Lächeln fiel in sich zusammen. Groß, dunkelhaarig und atemberaubend – das klang nach Sam. Es traf ihn haargenau.

				So oft hatte sie schon lange nicht mehr an ihn denken müssen. Sie hatte es sich auch gar nicht zugestanden. Es musste ihr wirklich mies gehen, wenn sie zuließ, dass die Gedanken an eine weit zurückliegende Beziehung ihre Gefühle dermaßen durcheinanderbrachten.

				Dianna wechselte das Thema. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich in einen so schrecklichen Unfall verwickelt war. Es fühlt sich mehr so an, als sei ich einfach nur total verkatert.«

				Ellen setzte sich auf die Bettkante und nahm Diannas Hände. »Ach, Süße, herrje, ich sollte nicht von irgendwelchen Kerlen reden. Was jetzt zählt, ist, dass du dich erholst. Wir haben uns alle solche Sorgen um dich gemacht. Keiner aus dem Studio wollte in San Francisco bleiben – alle wollten mit hierher fliegen, um bei dir zu sein.«

				Die Kollegen von West Coast Update waren für Dianna so etwas wie eine Ersatzfamilie geworden. Sie hatte zwar noch April, aber es war ja nicht gerade so, dass sie gemeinsam etwas unternahmen oder gar Freundinnen geworden wären. In ihrem Bekanntenkreis war sie bereits dreifache Patentante, und Dianna nahm auch jede Geburtstagseinladung an, obwohl sie dort meist die einzige Frau ohne Ehemann und Kinder war. Vor vielen Jahren war sie selbst einmal kurz davor gewesen, ein Leben als übernächtigte, aber glückselig strahlende Mutter zu führen. Heute war sie überzeugter Single, und es sah auch nicht so aus, als ob sich daran so schnell etwas ändern würde.

				Immerhin hatte sie einen Ort gefunden, wo sie hingehörte. Hier stellte ihr niemand Fragen nach ihrer Herkunft – ihre Mitarbeiter gingen alle davon aus, dass Dianna immer schon so selbstbewusst gewesen war. Und bildschön.

				Niemand ahnte etwas davon, dass sie sich erst von einer Raupe in einen Schmetterling hatte verwandeln müssen – und wie viel Kraft sie das gekostet hatte.

				Vor zehn Jahren war sie mit ein paar Dollars in der Tasche nach San Francisco gekommen und hatte sich gerade so eine kleine, schäbige Wohnung leisten können. Sie hatte dringend einen Job gebraucht.

				Obwohl sie eigentlich sehr schüchtern war, hatte sie sich überraschenderweise besonders in den Kommunikationskursen des Tahoe Junior College hervorgetan. Dianna hatte die Fernsehmoderatoren bei der Arbeit studiert und entschieden, dass diese Tätigkeit auch zu ihren Fähigkeiten passen würde. Sie hatte sich für zehn Dollar als Modell bei einem Friseurlehrling die Haare machen lassen. Dort war ihr straßenköterblondes Haar in goldglänzende Wellen verwandelt worden, und dort hatte man ihr auch den Tipp mit den Secondhand-Designerläden gegeben.

				Schon bald hatte Dianna einige edel wirkende Outfits in der passenden Größe gefunden – sie konnte überhaupt nicht glauben, dass manche Menschen anscheinend genügend Geld besaßen, um einige ihrer Kleidungsstücke ungetragen wieder zu verkaufen. Sie war jedenfalls mehr als froh darüber, denn das ermöglichte es ihr, nicht länger wie eine Landpomeranze herumlaufen zu müssen. Vielmehr sah jetzt jeder in ihr eine junge, aufstrebende Frau mit Geschmack, die die Welt im Sturm erobern würde.

				Doch an jenem Morgen, an dem sie zum ersten Mal die regionale Nachrichtenredaktion betreten hatte, fühlte sie sich trotzdem wie in einer anderen Welt – einer, in die sie nicht gehörte. Am liebsten hätte sie sich auf dem Absatz umgedreht und die Flucht ergriffen. Stattdessen hatte sie ihr breitestes Lächeln aufgesetzt und dafür gesorgt, dass jeder mitbekam, wie hart sie arbeiten konnte. Sie war sich auch nicht zu schade dafür gewesen, den Boden zu wischen, die Toiletten sauber zu machen oder endlose Stapel von Sendeberichten abzuheften.

				Zu ihrer Verblüffung stellte man sie tatsächlich ein, und als einmal krankheitsbedingt jemand von der Crew ausfiel, durfte sie sogar auf Sendung gehen. In den nächsten sechs Jahren widmete sie jede freie Minute, in der sie nicht mit dem Vormundschaftskampf beschäftigt war, dem Sender. So kam es, dass sie mit nur vierundzwanzig Jahren erfolgreich ihr Konzept für eine brandneue Show durchbringen konnte.

				Die Sendung – eine lustige Mischung aus positiven Nachrichten und allem, was die Westküste zu bieten hatte, inklusive Stars und Sternchen, Restaurants und Einkaufsmöglichkeiten – wurde schnell zum Publikumsrenner. Und Dianna liebte ihre Arbeit. Auch wenn ihr manchmal nicht nach Lächeln zumute war oder danach, stundenlang in der Maske zu sitzen, während die Stylisten ihre Strähnchen erneuerten und sich um das Make-up kümmerten.

				Schließlich war alles, was zählte, das viele Geld, das sie verdiente – mit einem Job, den sie sich ausgesucht hatte –, denn nur so hatte sie es geschafft, April zu sich zu holen. Was ihr noch besser gefiel, war die Tatsache, dass sie finanziell unabhängig war. Ihre Mutter hatte sich immer auf einen Mann verlassen, der sie versorgte … und sobald der verschwunden war, stand sie jedes Mal vor dem Nichts.

				»Ich hätte nicht zulassen sollen, dass du dich alleine mit April triffst«, riss Ellen sie aus ihren Gedanken.

				Dianna tätschelte ihr beruhigend die Hand. »Der Unfall hätte auch so passieren können. Ich hätte einfach nicht bei diesem Wetter fahren sollen.«

				Aber Ellen wusste genug über das schwierige Verhältnis von Dianna und April – damit ließ sie sich nicht abspeisen.

				»Aber es lag doch nicht nur an dem Sturm, habe ich recht? Was hat April diesmal gesagt, weshalb du dich aufgeregt hast?«

				Dianna spürte ein Ziehen in der Brust, als sie an die Unterhaltung im Café zurückdachte. »Sie hat einen neuen Freund. Wegen ihm will sie auch in Colorado bleiben.«

				Das war nur die halbe Wahrheit, aber Dianna war einfach noch nicht so weit, sich jemandem vollständig anzuvertrauen. Sie musste sich erst selbst darüber klar werden, wie sie auf das reagieren wollte, was April ihr erzählt hatte.

				Sie hörten ein leises Klopfen, und dann trat eine gut aussehende Ärztin mittleren Alters ins Zimmer, die Dianna bisher noch nicht kennengelernt hatte.

				»Ich freue mich, dass wir uns kennenlernen, Miss Kelley. Sie sind wirklich ein Glückspilz – den Unfall haben sie nahezu unbeschadet überstanden. Ich habe noch nie zuvor erlebt, dass eine Patientin so schnell von der Intensivstation hierher verlegt wurde. Das freut mich für sie. Die Röntgenaufnahmen zeigen weder gebrochene Knochen noch irgendwelche inneren Verletzungen – aber sie fühlen sich bestimmt trotzdem ganz schön zerschlagen.«

				Sie blätterte den Bericht der Nachtschicht durch. »Wie geht es Ihnen denn heute?«

				»Eigentlich ziemlich gut.«

				Daraufhin schob die Ärztin die Krankenakte wieder in die Halterung am Bett zurück. »Das höre ich gerne. Ich schlage vor, Sie verbringen noch ein paar Stunden hier bei uns, nur zur Kontrolle. Wenn Ihr Gesundheitszustand stabil bleibt und alles weiterhin so gut aussieht, werden wir Sie voraussichtlich schon gegen Abend entlassen können.«

				Nachdem sie sich von Dianna verabschiedet hatte – nicht, ohne sie um ein Autogramm für ihre Tochter zu bitten –, ließ sie die beiden Frauen wieder allein. Doch es dauerte nicht lange, und schon lugte die Krankenschwester wieder zur Tür herein.

				»Miss Kelley, da ist noch jemand, der sie besuchen möchte.«

				»Sie ist noch nicht bereit für eine öffentliche Stellungnahme«, sagte Ellen hastig, denn natürlich gingen sie beide davon aus, dass irgendein Reporter sich das erste Interview zum Unfallgeschehen sichern wollte.

				Die Pflegerin schüttelte den Kopf. »Aber nein, der Mann ist nicht von der Presse; er sagt, er sei Feuerwehrmann.«

				Diannas Herz hörte für einen Moment auf zu schlagen. »Feuerwehrmann?«

				»Und noch dazu so ziemlich der attraktivste Typ, dem ich jemals begegnet bin, so wahr ich hier stehe«, sagte die junge Frau in aller Unschuld.

				»Wie heißt er denn?«, fragte Ellen mit ungeduldigem Unterton.

				»Ach, entschuldigen Sie, natürlich – er sagt, sein Name sei Sam MacKenzie.« Jetzt wirkte die Schwester wirklich nervös. »Soll ich ihm ausrichten, dass Sie sich nicht wohlfühlen, Miss Kelley?«

				Alles in Dianna begehrte auf – ihr Herz, ihre Gedanken. Wie konnte sie ihm gegenübertreten? Sie war sich doch gerade erst darüber klar geworden, wie sehr sie ihn wiedersehen wollte.

				Wie dringend sie ihn sehen musste.

				Das Einfachste wäre, der Schwester zu sagen, sie solle ihn wegschicken. Das Einfachste und das Klügste.

				Es gehörte nicht viel dazu, sich auszumalen, dass ein Wiedersehen mit Sam nicht gut ausgehen würde. Er war der Grund für den schwersten Liebeskummer ihres Lebens, erst nach Jahren war sie über ihn hinweggekommen – auch wenn sie sich selbst eingeredet hatte, dass es nicht so war.

				Aber Sam hatte den weiten Weg hierher auf sich genommen, um sie zu sehen. Und Ellen würde sowieso nicht locker lassen, bis sie alles wusste.

				Außerdem wollte sie sich nicht wie ein Feigling benehmen, also blieb ihr gar keine andere Wahl.

				»Ich würde mich freuen, ihn zu sehen«, log sie die Krankenschwester an, während sie ein einstudiertes Lächeln aus ihrer Sammlung aufsetzte. »Schicken Sie ihn rein.«
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				Gott sei Dank, sie ist am Leben, schoss es Sam durch den Kopf, als er in der Tür des Krankenzimmers stand.

				Erleichtert sah er sie aufrecht im Bett sitzen, doch nur eine Millisekunde später wurde das erlösende Gefühl von einem ganz anderen Gedanken verdrängt.

				Sie ist sogar noch schöner als an dem Tag, an dem wir uns zum ersten Mal begegnet sind.

				Natürlich war sie älter geworden, und auf ihrer Wange breitete sich ein riesiger Bluterguss aus – trotzdem war sie eindeutig die atemberaubendste Frau, die er jemals gesehen hatte. In kürzester Zeit hatte er jedes Detail ihres Gesichts in sich aufgesogen: die ausdrucksvollen grünen Augen, ihre sanften roten Lippen, die fein gezeichneten Wangenknochen und den langen, anmutigen Hals.

				Das bezaubernde Mädchen, in das er einmal verliebt gewesen war, hatte sich in eine höllisch heiße Frau verwandelt.

				In der Zeit seit ihrer Trennung hatte er immer verhindern können, dem geradezu lächerlich starken Drang nachzugeben, sich ihre Sendung West Coast Update anzusehen. 

				Aber es hatte natürlich Gelegenheiten gegeben, in denen es sich nicht vermeiden ließ – auf dem Flughafen im Wartebereich oder wenn er mit den Jungs in einer Bar saß, um ein paar Bierchen zu trinken.

				Er erinnerte sich noch gut daran, wie sie einmal einen Popstar interviewt hatte, etwa sechs Jahre nach ihrem Weggang aus Tahoe – mit funkelnden, wachen Augen und einem so strahlenden Lächeln, dass er sich plötzlich vorkam, als hätte man ihm eine Kugel mitten ins Herz gejagt.

				In Sams Vorstellung hatte Dianna durch den Verlust des Babys tiefe Wunden davongetragen. So war es jedenfalls ihm ergangen. Doch als die Kamera näher an ihr Eintausend-Megawatt-Lächeln heranzoomte, kam ihm ein neuer Gedanke: Diese Glitzerwelt, die sie offensichtlich so sehr genoss, wäre ihr mit einem Kind verwehrt geblieben.

				Jetzt stand er im Türrahmen ihres Krankenzimmers und konnte sich einfach nicht an ihr sattsehen. Es war ein kleiner Schock, dass sie auch im wahren Leben aussah, wie einem Hochglanzmagazin entsprungen, und nicht nur auf dem Bildschirm, wenn ein Team von Profis dafür sorgte, dass sie dank Beleuchtung und anderer kleiner Tricks perfekt zur Geltung kam.

				In seiner Erinnerung war sie immer dieselbe Dianna geblieben – ein hübsches Mädchen, das mit einem einzigen Lächeln seine Welt auf den Kopf gestellt hatte. Aber diese neue Dianna war weitaus blonder, wirkte weltläufiger und sah um ein Vielfaches eleganter aus als die junge Frau, die er damals gekannt hatte. Krankenhauspatienten boten für gewöhnlich keinen solchen Anblick. Dianna schien da die Ausnahme zu sein.

				Sie war gerade dabei, einer dunkelhaarigen Frau mit auffälliger Frisur, die neben dem Bett auf einem Stuhl saß, etwas zu erzählen. Doch dann entdeckte sie Sam, der sie prüfend musterte. Sie hielt mitten im Satz inne und schnappte leise nach Luft; gleichzeitig legte sich eine feine Röte auf ihre Wangen.

				Obwohl ihm all die Veränderungen an Dianna sofort ins Auge stachen, all die Dinge, die ihm zeigten, dass sie in verschiedenen Welten lebten, wollte er nichts mehr, als zu ihr zu gehen, sie fest an sich zu ziehen und zu küssen, bis sie nach Atem ringen würden.

				Was war nur mit ihm los?

				Schließlich machte die Schwarzhaarige den ersten Schritt. Sie stand auf und gab Sam die Hand. »Hallo, ich bin Ellen Ligurski, Diannas beste Freundin. Und auch ihre Produzentin.«

				Sie hatte eine Augenbraue in die Höhe gezogen. Wahrscheinlich fragte sie sich, wer zum Henker dieser fremde Mann war.

				»Sam MacKenzie«, stellte er sich vor. »Diannas Exverlobter.«

				Ellens Augen wurden rund wie fliegende Untertassen, und mit den Lippen formte sie ein stummes »Ach du meine Güte!«. Dianna stockte der Atem.

				Nun, das bestätigte nur, was er schon die ganze Zeit über vermutet hatte. Dianna hatte ihre Vergangenheit begraben, als sie nach San Francisco gegangen war. Ihn eingeschlossen.

				Doch noch bevor ihn der Ärger übermannte, zwang er sich dazu, ihre Entscheidung hinzunehmen. Sie hatten damals beide neu angefangen. Jeder führte jetzt sein eigenes Leben und war längst über die Beziehung hinweg. Er hatte immer noch seine Flächenbrände. Und ihr lag die ganze Welt zu Füßen. Es gab also verdammt noch mal keinen Grund, sich zu beklagen – von ihrem Unfall natürlich mal abgesehen.

				»Ich habe Sie schon im Flugzeug bemerkt«, sagte Ellen zu Sam. »Wenn ich gewusst hätte, dass Sie zu Dianna wollen, dann hätte ich Sie selbstverständlich mitgenommen.«

				Sie drehte sich zu ihrer Freundin um und flüsterte ihr etwas zu. »Das ist der Typ, von dem ich dir erzählt habe.« Sie war nicht leise genug, sodass Sam alles mitbekam.

				Die beiden Frauen hatten also über ihn geredet? Interessant.

				Sam setzte ein gewinnendes Lächeln auf. Das ließ Ellen dahinschmelzen – diese Reaktion hatte er erwartet.

				Ganz offensichtlich war sie immer noch dabei, die Tatsache zu verdauen, dass er und Dianna einmal beinahe Mann und Frau geworden wären, mit allem, was dazugehört.

				»Ich habe von Diannas Unfall erfahren«, sagte er wieder an Ellen gewandt. »Und ich wollte mich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass es ihr gut geht.«

				»Mit mir ist alles in Ordnung.« Diannas eindringliche, leicht rauchige Stimme fuhr in Sam hinein und bahnte sich ihren Weg direkt in seine Leistengegend.

				Ihr fahles Gesicht und die zusammengepressten Lippen wollten jedoch so gar nicht zu der leichthin ausgesprochenen Antwort passen. Es verschaffte ihm eine kleine Befriedigung zu sehen, dass nicht nur er an ihrem überraschenden Wiedersehen zu knabbern hatte. »Das freut mich«, sagte er, obwohl er natürlich nicht erwartet hatte, sie hier im Krankenhaus so wohlbehalten auf dem Bett sitzend vorzufinden, noch dazu in einem Outfit, das wahrscheinlich mehr gekostet hatte, als er in einer Woche verdiente.

				Was war er nur für ein Schafskopf zu glauben, dass sie seine Hilfe nötig hätte.

				Natürlich war er erleichtert, dass sie den Frontalzusammenstoß so gut überstanden hatte und hier nicht von Kopf bis Fuß einbandagiert lag. Er wäre am liebsten niedergekniet, um Gott dafür zu danken, dass er sie nicht auf dem Operationstisch vorgefunden hatte, mit über sie gebeugten Ärzten, die versuchten, sie wieder zusammenzuflicken, und ihr eine Bluttransfusion nach der anderen verabreichten, während sie mit dem Tod kämpfte.

				Die Luft in dem kleinen Raum war zum Zerreißen angespannt. Ellens Blick sprang mehrmals zwischen Sam und Dianna hin und her, als würde sie einem Tennisspiel zusehen.

				Dann machte sie einen Vorschlag: »Ich muss noch ein paar Telefonate führen – es geht um den Sendeplan für die nächste Woche. Ich lasse euch zwei dann mal kurz allein.«

				Dianna nickte nur, die Lippen immer noch fest aufeinandergepresst und mit kreisrunden roten Flecken auf den Wangen.

				»Hört sich gut an.«

				»Klingel einfach kurz durch, wenn ich zurückkommen soll«, sagte Ellen noch, bevor sie sich an Sam vorbei nach draußen schob.

				Er schloss die Tür hinter ihr und ging ein paar Schritte auf das Bett zu. Früher hatte Dianna nach Seife gerochen. Irish Spring hieß die Marke. Jetzt umgab sie ein teures Parfum. Es duftete exotisch. Unerreichbar.

				Es gefiel ihm überhaupt nicht. Genauso wenig wie die dicke Schicht Make-up, mit der sie sich das Gesicht zugekleistert hatte. Sie hatte es noch nie nötig gehabt, ihre goldbraune Haut mit irgendetwas »abzudecken«. Vielleicht war es notwendig, wenn sie vor der Kamera stand. Aber Sam fand, dass es nicht zu ihr passte.

				Es war zwar schon zehn Jahre her, dass sie für ein paar Monate zusammen gewesen waren, aber er hatte immer gedacht, dass er sie kennen würde. Ihr plötzliches Verschwinden hatte ihn erstmals daran zweifeln lassen. Sie jetzt so zu sehen, bestätigte seine Bedenken. Die Dianna, die er gekannt hatte, wäre einfach nur froh darüber gewesen, diesen schrecklichen Unfall überlebt zu haben. Der neuen Dianna war es offensichtlich wichtiger, sich aufzudonnern.

				Er sah ihr direkt ins Gesicht und tief in die allem Anschein nach ausdruckslosen grünen Augen. Offenbar fragte sie sich, was sie mit ihm anfangen sollte.

				Verflucht, er wusste ja selber nicht, wie er sich verhalten sollte! »Was tust du hier, Sam?«

				Was hatte er auch für eine Reaktion erwartet, wenn er ohne jede Vorwarnung hier auftauchte? Die funkelnden Edelsteine, die Dianna trug, verstärkten noch die Wirkung ihres kühlen Empfangs, und er kam sich vor wie ein Knecht, der bei seiner Königin am Hof vorspricht.

				Doch hinter ihren scheinbar teilnahmslosen Worten spürte er eine schwelende Glut, als sei Dianna erbost darüber, dass er hergekommen war. Als wollte sie ihn nicht hier haben.

				Kam ihr denn gar nicht in den Sinn, dass ihm keine andere Wahl geblieben war, als sofort in das nächste Flugzeug nach Colorado zu steigen? Kaum hatte er von ihrem Unfall erfahren, war er in Panik geraten, es hatte sich angefühlt wie ein Frontalzusammenstoß mit der lange vergessen geglaubten Vergangenheit.

				Er war nicht der Typ Mann, der lange um den heißen Brei herumredete. Und er würde jetzt bestimmt nicht damit anfangen.

				»Ich musste einfach wissen, ob es dir gut geht.«

				Zwar verriet er ihr damit nicht unbedingt ein dunkles Geheimnis – eigentlich sagte er nur, was sie selber bereits wusste –, aber ihre Gesichtszüge entspannten sich bei seinen Worten trotzdem. »Connor hat mir erzählt, dass dir etwas zugestoßen ist«, fuhr er fort, »und ich hab mir Sorgen um dich gemacht. Ich konnte einfach nicht zu Hause rumsitzen, ohne zu wissen, wie es dir geht, ohne dich zu sehen. Nach allem, was ich über den Unfall gehört habe, siehst du wirklich gut aus.«

				Alles in ihm drängte zu ihr, er wollte sie berühren, wollte spüren, ob ihre Haut immer noch so samtweich war wie früher.

				»Du siehst nicht nur gut aus, Dianna. Du siehst umwerfend aus. Einfach umwerfend.«

				Dianna konnte kaum glauben, dass Sam wirklich vor ihr stand – und was er da sagte.

				Sie wusste nicht, was sie von der ganzen Sache halten sollte. Was sie sagen sollte. Verunsichert wich sie seinem Blick aus.

				Doch am liebsten hätte sie ihn weiter angestarrt und den Anblick seiner sonnengebräunten Haut in sich aufgesogen, all die unverschämt attraktiven Fältchen, die er im Laufe der Jahre bekommen hatte. Sie wollte ihn so lange betrachten, bis sie herausgefunden hatte, wie und wann es passiert war, dass aus dem heißen jungen Feuerwehrmann, den sie einmal geliebt hatte, dieser erwachsene Mann geworden war. Er sah einfach unfassbar männlich und scharf aus.

				In seiner Gegenwart trat alles in den Hintergrund – ihre Sorgen um April und der Verkehrsunfall waren nur mehr ein schwaches Flimmern ganz hinten in ihrem Bewusstsein. Sie hatte sich all die Jahre über eingeredet, dass sie ihre Vergangenheit hinter sich gelassen hätte, aber Sams Anblick holte jede einzelne schmerzhafte Erinnerung wieder an die Oberfläche zurück.

				Die offensichtliche Anziehungskraft zwischen ihnen flößte ihr Angst ein. Aber viel beunruhigender war, wie sehr sie sich über seinen Besuch freute und wie gut es tat zu erfahren, dass er den ganzen Weg hierhergekommen war, nur um nach ihr zu sehen.Als sie sich das letzte Mal auf dieses Gefühl eingelassen hatte, hatte Sam ihr das Herz gebrochen. Sie musste um jeden Preis verhindern, dass das noch einmal geschah.

				Immerhin hatte sie es bislang geschafft, eine kühle Fassade aufrechtzuerhalten – das konnte sie selbst kaum glauben. Sie war zu einer Meisterin darin geworden, anderen etwas vorzumachen. Am Set hatte sie schon unzählige unangenehme Situationen erlebt. Sie würde sich also genau wie bei der Arbeit zusammenreißen und alles überspielen.

				Obwohl sie schrecklich gespannt darauf war zu erfahren, wie es Sam in den letzten zehn Jahren ergangen war, zwang sich Dianna dazu, keine Fragen zu stellen. Stattdessen beschloss sie, sich nach seinem Bruder zu erkundigen. Sie würde höflich sein. Sich interessiert zeigen, denn schließlich hatte sie Connor immer gemocht. Aber sie würde nicht zulassen, dass die Unterhaltung in emotionale Untiefen abglitt.

				»Du hast Connor erwähnt. Wie geht es ihm denn so?«

				Sams Ausdruck wechselte so schnell von heißblütig zu eiskalt, dass ihr beinahe schwindelig wurde.

				»Wir haben zehn Jahre nichts von dir gehört. Du hast keine Telefonnummer hinterlassen. Keine Adresse. Nicht einmal eine Postkarte zu Weihnachten. Du bist einfach verschwunden.«

				Die Wucht seiner Worte ließ sie in die Kissen zurückweichen. Sie setzte zu einer Verteidigung an, aber ihr Mund öffnete sich nur stumm.

				»Ich habe dir doch alles gegeben, was du gewollt hast, Dianna. Also, was interessiert es dich, wie es Connor geht?«

				Dianna schwirrte der Kopf angesichts dieser unbändigen Wut und des Schmerzes, den sie hinter seinen vorwurfsvollen Worten erahnte. Aber sie ließ sich nicht abschrecken, denn instinktiv spürte sie, dass etwas mit Connor nicht in Ordnung war, wenn er so heftig reagierte.

				»Ist ihm etwas zugestoßen?«

				Er presste die Lippen aufeinander, und an seiner Wange zuckte ein Muskel unkontrolliert auf und ab. Dianna hielt den Atem an – sie musste einfach herausfinden, was mit Connor los war, auch wenn sie ahnte, dass es ihr nicht gefallen würde.

				»Ihn hat es erwischt. Letzten Sommer, bei einem Feuersturm in der Desolation Wilderness.«

				»Oh mein Gott«, stieß sie hervor. Sie erinnerte sich an die Berichterstattung über den Flächenbrand. »Bei jedem schlimmen Feuer in den Sierras habe ich an dich gedacht«, sagte sie mit sanfter Stimme.

				Ein überraschter Ausdruck huschte über Sams Gesicht, und auch Dianna war über ihre eigene Äußerung erstaunt. Es war ihr plötzlich wichtig, dass er wusste, wie schwer es für sie gewesen war, sich nicht mehr am Schicksal von ihm und der restlichen Crew von Tahoe Pines zu beteiligen.

				»Nur weil ich aus Lake Tahoe fortgegangen bin, heißt das doch nicht, dass ich mir der Gefahr, in der ihr schwebt, nicht mehr bewusst bin. Ich habe an jeden Einzelnen aus der Mannschaft gedacht. Auch an Connor. Und ich habe jedes Mal gebetet, dass ihr alle unbeschadet von euren Einsätzen zurückkommt.«

				Erst als sie innehielt, wurde ihr bewusst, dass sie ihren eigenen Vorsatz gebrochen hatte. Sie hatte Sam ihre wahren Gefühle offenbart. Dieser gut aussehende Mann, der vor ihr stand, war einfach zu gefährlich für solche Nachlässigkeiten.

				»Wir sind alle unverletzt geblieben«, sagte er. »Alle bis auf Connor.«

				Wenn sie daran dachte, welche Schmerzen Connor erduldet haben musste, wurde ihr ganz übel.

				»Wie schlimm hat es ihn erwischt?«

				»Verbrennungen an den Armen und den Händen«, erwiderte Sam gefasst, fast schon distanziert. »Auch an der Brust und im Kopfbereich.«

				Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie schwierig es sein musste, mit anzuschauen, wie der eigene Bruder solche Verletzungen erlitt. Ihm so nah zu sein und doch nicht helfen zu können – die Flammen nicht daran hindern zu können, dass sie nach ihrer Beute griffen.

				Sie wollte ihm das alles sagen, als sie seinen Blick bemerkte. Er schaute auf ihre Hände. Sie hatte gar nicht mitbekommen, dass sie mit den Fingerknöcheln geknackt hatte. Dianna zwang sich dazu, damit aufzuhören. Diese Angewohnheit war ein Zeichen von Schwäche, das sie sich schon lange nicht mehr erlaubte.

				Und ihm gegenüber schon gar nicht.

				»Erzähl mir, was geschehen ist, Sam. Ich bitte dich.«

				Er schwieg eine ganze Weile, und sie hatte so ihre Vermutungen, wieso. Feuerwehrmänner waren nicht gerade für ihre Redseligkeit bekannt, besonders nicht, wenn einer von ihnen verwundet wurde. Sam hatte ihr das einmal erklärt – er hatte gesagt, es sei wichtiger, wieder raus an die Arbeit zu gehen, als darüber nachzugrübeln, was schiefgelaufen war.

				Das war genau so eine Sache gewesen, die sie an ihm verrückt gemacht hatte: Nie hatte er ihr mehr über seine Arbeit verraten wollen, als er für nötig befunden hatte. Sie hatte also nichts über die beängstigenden Details seines Berufsalltags erfahren. Eigentlich hatte er ihr so gut wie gar nichts erzählt, sodass sie sich wie alle anderen eine Zeitung hatte kaufen müssen, wenn sie mehr über irgendeinen der Brände hatte herausfinden wollen.

				Da sie spürte, dass weitere Fragen nur dazu führen würden, dass er sich ihr noch mehr verschloss, änderte sie ihre Taktik. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Connor etwas zugestoßen ist. Er wirkte immer fast unverwundbar.«

				Sam setzte sich auf den Stuhl neben das Bett. Damit kam er ihr so nahe, dass sich die Härchen auf ihrem Arm aufrichteten.

				In der vergangenen Nacht, als so viele ihrer inneren Mauern eingestürzt waren, hatte sie ständig davon geträumt, wieder mit ihm zusammen zu sein. Aber sie hätte nie damit gerechnet, dass sie sich kurz darauf tatsächlich so nahe kommen würden. Sie wollte die Hand nach ihm ausstrecken und sich vergewissern, dass er wirklich hier war und nicht wie in ihren Fantasien wieder verschwinden würde, und zwar genau in dem Moment, bevor sich ihre Lippen berührten.

				»Logan, Connor und ich haben etwa vierhundert Meter vom Feuer entfernt an einer Brandschneise gearbeitet.«

				Er redete schnell, als müsste er sich beeilen, bevor ihn die Erinnerung an das furchtbare Ereignis einholen konnte.

				»Irgendwie müssen Funken vom Wind über uns hinweggetrieben worden sein, denn bevor wir uns versahen, waren wir oberhalb des Feuers gelandet. Logan hat es als Erster bemerkt, obwohl Connor und ich näher an der Flammengrenze dran waren. Logan hätte sofort abhauen sollen. Er hätte sich selbst in Sicherheit bringen müssen. Stattdessen kam er den Berg runtergerast und hat uns das Leben gerettet.«

				Dianna überraschte das keineswegs. Logan war ein gut aussehender, furchtloser Kerl – und obwohl das auch auf die restlichen Männer in Sams Crew zutraf, hatte Logan für sie aus der Gruppe herausgestochen. Nicht, weil sie sich zu ihm hingezogen fühlte, sondern weil sie in ihm eine verwandte Seele erkannt hatte. Er hätte ihr gar nicht erst erzählen müssen, dass er es im Leben nicht leicht gehabt hatte. Sie konnte es ihm an den Augen ablesen, an seinem entschlossenen Gesichtsausdruck – es zeigte sich einfach in seinem ganzen Wesen.

				»Ich mochte Logan schon immer.«

				»Er hat gerade geheiratet.«

				Erneut traf sie Sams Eindringlichkeit mit voller Wucht. Und es war nicht zu übersehen, dass in seiner Antwort ein deutliches »Halt dich zurück, er ist vergeben« mitschwang.

				Darauf würde sie gar nicht erst eingehen.

				»Dann muss ich seiner Frau unbedingt eine Glückwunschkarte schicken und vielleicht eine Kleinigkeit für das Haus, als Geschenk.« Dann lenkte sie das Gespräch zurück auf Connor. »Also seid ihr zu dritt den Berg hinaufgerannt? Und was ist dann passiert?«

				Sams Blick glitt in die Ferne, und sie fragte sich, ob er jetzt wieder dort war, in der Desolation Wilderness, gemeinsam mit Logan und Connor, mitten im heißen, schwarzen Rauch.

				»Wir haben dem Tod direkt ins Gesicht gesehen, er war uns dicht auf den Fersen. Aber wir hatten es schon fast geschafft, als ein Windstoß kam und die Flammen Connor umwarfen.«

				Dianna stockte der Atem. »Das muss entsetzlich gewesen sein.«

				Sie wusste, dass die Forstbehörde nach solchen Vorfällen eine psychologische Betreuung veranlasste. Aber sie wusste auch, dass die Hotshots mit den Fachärzten nur das Nötigste besprachen. Sie wollten nicht riskieren, aus der Crew zu fliegen, nur weil sie in einem unbedachten Moment zu viel von ihrem Innenleben preisgegeben hatten, denn das landete alles in den Akten.

				»Hast du mit jemandem darüber geredet?«

				Er schüttelte entschieden den Kopf. Der Wunsch, ihn in den Arm zu nehmen und seinen tief vergrabenen Schmerz zu lindern, war so übermächtig, dass Dianna, ehe sie sichs versah, eine Hand auf Sams Arm gelegt hatte.

				Er erstarrte, und Dianna zog die Hand sofort wieder zurück. Die Haut fühlte sich dort, wo sie ihn berührt hatte, an, als wäre sie eine glühende Herdplatte.

				»Ich hätte als Letzter gehen sollen«, sagte Sam dann noch, und seine Stimme klang heiser.

				Es war offensichtlich, dass er schwer an dieser vermeintlichen Schuld trug. Auch wenn er bei dem Versuch, seinem Bruder das Leben zu retten, beinahe selbst gestorben wäre, war er doch der Meinung, er hätte noch mehr tun müssen.

				»Es hätte mich treffen sollen. Nicht meinen kleinen Bruder.«

				Es schmerzte sie sehr, daran erinnert zu werden, wie sehr sie beide ihre Geschwister liebten. Ein Teil von ihr wünschte sich, es gäbe dieses unzerbrechliche Band zwischen ihnen nicht. Trotzdem, sie musste ihn davon überzeugen, dass er keinen Fehler begangen hatte.

				»Er ist noch am Leben, Sam. Du hast ihn aus dem Feuer gezogen. Es muss wahnsinnig schwer für dich gewesen sein, wieder da rauszugehen und ohne Connor an deiner Seite gegen die Waldbrände zu kämpfen. Ihr beide habt so lange Hand in Hand gearbeitet. Und seine Unterstützung fehlt bestimmt nicht nur dir, sondern der ganzen Crew.«

				Da er nicht antwortete, fragte sie ihn nach Connors Gesundheitszustand. »Wie sind seine Aussichten? Wird er wieder als Feuerwehrmann arbeiten können?«

				»Er tut alles, was in seiner Macht steht, um die Forstbehörde davon zu überzeugen, dass er wieder in die Truppe gehört. All die Hauttransplantationen waren die reinste Hölle, aber weder bei den Operationen noch bei der Physiotherapie hat er sich beklagt. Nicht ein Mal.«

				Das wunderte sie nicht. Die MacKenzie-Brüder hatten mehr gemeinsam als ihre guten Gene. Sie waren beide unglaublich stark.

				Nichts konnte sie aus der Bahn werfen.

				»Ich wette, er ist immer noch genau so ein draufgängerischer Frauenheld wie eh und je, habe ich recht?«, fragte sie mit einem gespielten Lächeln.

				Aber Sam ging nicht darauf ein, sondern konterte mit einer Gegenfrage.

				»Was ist mit April? Ich habe mich immer gefragt, ob du dir ihre Vormundschaft letztendlich doch erkämpfen konntest.«

				Was auch immer zwischen ihnen beiden vorgefallen war, sie würde Sam nie vergessen, dass er sie während dieser Zeit, in der sie sich durch unendlich viele Formulare und über bürokratische Hürden hinwegquälte, uneingeschränkt unterstützt hatte.

				»Ja, ich habe sie zugesprochen bekommen, Sam.«

				Endlich erwiderte er ihr Lächeln und brachte sie damit vollends aus der Fassung.

				In dem Versuch, sich wieder zu fangen, strich sie mit der Hand über die Bettdecke. Es war nur fair, ihm von April zu erzählen, auch wenn es ihr schwerfiel, darüber zu sprechen – schließlich hatte er ihr auch von Connor erzählt.

				»Sie hat die letzten sechs Jahre bei mir gelebt.«

				Er pfiff leise durch die Zähne. »Oje, also hat es vier Jahre gedauert, bis du sie zurückbekommen hast.«

				Diannas Wunden aus den andauernden Kämpfen mit den verschiedenen Ämtern waren noch immer nicht verheilt.

				»Jedes Mal, wenn ich dachte, jetzt müssen sie endlich einwilligen, haben sie wieder einen neuen Grund gefunden, der dagegen sprach.«

				»Aber du konntest sie letztendlich überzeugen.«

				Seine offensichtlich zur Schau getragene Bewunderung traf sie unerwartet – und sie tat viel zu gut.

				Wieso spielte es immer noch eine so große Rolle, was er von ihr hielt, nach all den Jahren? Nach all ihren Erfolgen?

				»Dann muss sie vierzehn gewesen sein, als sie zu dir gezogen ist«, rechnete er laut nach. »Wie war das, auf einmal mit einem Teenager zusammenzuleben?«

				Die Versuchung, ihm ihr Herz auszuschütten, war riesig. Sie hätte gerne so getan, als wären die letzten zehn Jahre einfach vergessen, und sie würden nach einem langen Tag gemeinsam in seiner Wohnung sitzen und einfach reden.

				Aber glücklicherweise hatte ihr Selbsterhaltungstrieb noch nicht vollkommen ausgesetzt. Ein kleiner Teil ihres Gehirns riet ihr davon ab, zu viel zu erzählen oder ihn noch näher an sich heranzulassen.

				»Zuerst war es schwer«, gestand sie ihm. »Ich vermute, die Pubertät ist für niemanden leicht zu ertragen. Für mich galt das zumindest. Aber ich denke, sie wird ihren Weg schon noch finden.«

				Er zog eine Augenbraue hoch, als wollte er ihr damit zu verstehen geben, dass ihm durchaus bewusst war, dass sie ihm eine Menge verschwieg. Aber er hakte nicht weiter nach.

				»Ich freue mich, dass ihr es geschafft habt. Ich freue mich für euch beide.«

				Obwohl sie sich vorgenommen hatte, auf der Hut zu sein, konnte sie sich an ihm einfach nicht sattsehen. Sie hätte ihn am liebsten einfach nur stundenlang angestarrt, sein Mienenspiel studiert und die Muskeln, die sich unter seinem T-Shirt abzeichneten.

				Diese Gedanken jagten ihr einen gewaltigen Schreck ein. Sie geriet geradezu in Panik.

				In all den Jahren hatte sie sich eingeredet, damals in so etwas wie einen Fantasiehelden verliebt gewesen zu sein. In Wirklichkeit war ihre Beziehung nichts Ernstes gewesen und sie beide ja fast noch Kinder, die gar nicht wussten, was sie da taten. Dank der Fehlgeburt war sie gerade noch mal davongekommen.

				Sie hatte immer glauben wollen, das mit ihnen sei nicht das Richtige gewesen.

				Warum fühlte es sich dann jetzt so verdammt richtig an?

				Sam konnte nicht fassen, wie sehr er diesen Besuch bei Dianna genoss. Sie hatte kaum etwas von April erzählt, aber er wusste ja selbst, dass es besser war, wenn sie ihm nicht alles haarklein berichtete. Schließlich hatten sie sich schon weit genug vorgewagt. Sie hätten lieber etwas unverfänglichen Small Talk treiben sollen, statt sich gegenseitig ihr Herz auszuschütten.

				Obwohl sie ihn nicht weiter gedrängt hatte, ihr von dem Brand in der Desolation Wilderness zu erzählen, war alles aus ihm herausgebrochen. Aber es fühlte sich einfach so gut an, mit ihr darüber zu reden – genau wie ihre Berührung, als sie ihm mitfühlend die Hand auf den Arm gelegt hatte.Er hatte gerade noch so dem Drang widerstehen können, sie an sich zu ziehen. Hatte er denn durch die Sache vor zehn Jahren gar nichts gelernt?

				Während sie sich unterhielten, hatte er sich Mühe gegeben, sich an ihre neuen weißen Zähne zu gewöhnen, an die blondierten Haare, die perfekt manikürten Nägel und die eng anliegende, teure Kleidung, die Dianna trug. Aber das Einzige, was ihm dabei wirklich geholfen hatte, war ihr Fingerknacken gewesen. Immerhin gab es noch eine Sache an ihr, die sich nicht verändert hatte.

				Diese schlechte Angewohnheit stand in scharfem Kontrast zu ihrem makellosen, strahlenden Äußeren.

				Das erste Mal, seit sie sich kannten, fühlte er sich fehl am Platz, so als gehörten sie beide nicht in dasselbe Umfeld. Noch vor zehn Jahren war sie ein verschüchtertes, armes Mädchen mit einer alkoholkranken Mutter gewesen – und er ihr Helfer in der Not.

				Sie hatte ihn gebraucht.

				Aber diese Frau, die jetzt vor ihm saß, gehörte nicht zu den Menschen, die gerettet werden mussten.

				Er war den ganzen Weg bis nach Colorado gefahren, weil er davon überzeugt gewesen war, dass es wieder so werden würde wie damals, als sie sich das erste Mal in der Wohnwagensiedlung begegnet waren. Sie als Hilfe suchendes Wesen, er als Beschützer.

				Weiter hätte er nun wirklich nicht danebenliegen können.

				Natürlich freute er sich über ihren Erfolg. Er wäre wirklich ein Arschloch, wenn dem nicht so wäre. Aber gleichzeitig wurde ein leiser Zweifel in ihm laut, und er fragte sich, ob das vielleicht der Grund gewesen war, warum sie ihn verlassen hatte – weil sie mehr vom Leben wollte, als nur die Frau eines Feuerwehrmannes zu sein.

				Sie rutschte unruhig im Bett hin und her, und Sam konnte nicht sagen, ob sie sich wegen ihrer Verletzungen nicht wohlfühlte oder weil er hier bei ihr war. Wie dem auch sei, er hatte ihre Geduld überstrapaziert.

				Trotzdem brachte er es nicht über sich, aufzustehen und sich von Dianna zu verabschieden. Er konnte sich einfach nicht von ihr lösen. Noch nicht.

				Ihre Blicke und das Gespräch hatten ihn auf komische Gedanken gebracht, wie den, dass er sich wünschte, es wäre anders mit ihnen gekommen.

				Es gab nur einen einzigen Weg, wie er sich dazu bringen konnte, den Hintern hochzubekommen und aus dem Zimmer zu gehen, um diese Situation zu entschärfen. Er musste gedanklich zurückgehen an den Tag, an dem er durch die Tür ihrer kleinen gemeinsamen Wohnung getreten war, nur um von tödlicher Stille empfangen zu werden. Das Apartment war leer gewesen und Dianna fort. Und sie sollte nie wieder zurückkommen.

				Zehn Jahre lang hatte er keinen blassen Schimmer gehabt, warum sie ihn verlassen hatte. Er könnte es verkraften, abserviert zu werden. Das hatten schließlich schon unzählige Menschen vor ihm durchgemacht.

				Was an ihm genagt hatte, war, niemals eine Antwort auf die Frage nach dem Warum zu bekommen.

				Es war endlich an der Zeit, das zu ändern.

				»Ich werde mich gleich wieder auf den Weg machen«, sagte er und wunderte sich ein wenig über den enttäuschten Ausdruck, der dabei über Diannas Gesicht huschte. »Aber bevor ich gehe, würde ich dich gerne noch etwas fragen. Es ist etwas, das mich schon lange beschäftigt.«

				Sie drückte das Rückgrat durch, sodass sie ein wenig von den Kissen wegrutschte, und hob das Kinn an. »Schieß los.«

				»Warum bist du gegangen?«

				Sie öffnete erstaunt den Mund. Dann schloss sie ihn wieder. Fassungslos wiegte sie den Kopf hin und her; über die wunderschönen grünen Augen hatte sich ein leichter Schleier gelegt.

				»Das weißt du nicht?«

				Ihre Frage löste in ihm eine ähnlich ungläubige Reaktion aus, wie Dianna sie eben gezeigt hatte.

				Er wollte ihr schon eine scharfe Antwort geben, doch dann überlegte er es sich anders, weil er wusste, dass er es bereuen würde.

				Genau in diesem Moment klingelte ihr Handy. Sie schien fast erleichtert zu sein, sich etwas anderem zuwenden zu können, und fischte es schnell aus ihrer Handtasche.

				Dann klappte sie es ruckartig auf. »April?«

				Einen Moment später wurde Dianna leichenblass, und sie begann sich mit den Beinen von der Bettdecke zu befreien, um überhastet aufzustehen.

				Als er sah, dass sie gleich hinfallen würde, vergaß Sam den Vorsatz, ihr nicht zu nahe zu kommen, und fing sie auf. Sie fand sich fest an seine Brust gelehnt wieder. Er spürte ihr pochendes Herz und begriff instinktiv, dass es nicht an der körperlichen Nähe zwischen ihnen lag, dass sie so aufgeregt war.

				Irgendetwas war nicht in Ordnung.

				»Wo bist du?« Sie hielt den Atem an, während sie Aprils Antwort lauschte. »Du musst es mir genauer beschreiben«, hörte er sie dann mit eindringlicher Stimme sagen. »Sag mir genau, wo du bist, damit ich dich finden kann.«

				Ein paar Sekunden später nahm Dianna das Handy vom Ohr und fing an, wie verrückt auf die Tasten zu drücken, dann ließ sie den Apparat fallen. Als sie zu ihm aufsah, hatten ihre Augen den gleichen schmerzerfüllten Ausdruck angenommen wie damals, nachdem sie die Fehlgeburt erlitten hatte. »Was ist los?«, fragte er vorsichtig, so als wäre sie Überlebende eines Brandes und hätte gerade dabei zuschauen müssen, wie ihr gesamter Besitz in Rauch aufgegangen war.

				»Meine Schwester steckt in Schwierigkeiten. Ich muss ihr helfen.«
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				April Kelley war von einer unerträglichen Angst ergriffen.

				Ihr ganzer Kiefer pochte vor Schmerz, und an den Händen und Füßen war sie mit Klebeband gefesselt. Auch den Mund hatte man ihr zugeklebt. Sie blinzelte heftig, um den trüben Schleier vor ihren Augen zu vertreiben, und sah, dass sie sich auf dem Boden eines Garderobenschranks befand.

				Mit kleinen, geschlossenen Räumen hatte sie nie viel anfangen können, aber seit eine der vielen Pflegefamilien sie mit sieben Jahren wochenlang in einem fensterlosen Raum von der Größe eines Schuhkartons hatte schlafen lassen, waren sie ihr extrem zuwider. Die langen Mäntel, die über ihr hingen, fielen April auf den Kopf und die Schultern und verstärkten noch das klaustrophobische Gefühl. Sie begann zu zittern, und trotz des Klebebands klapperten ihr die Zähne.

				Zwar litt sie nicht unter Asthma, hatte aber laut verschiedenen Kinderärzten eine starke Tendenz dazu, derartige Anfälle zu entwickeln. Da sie spürte, wie sich ihre Lunge ausdehnte, zwang sie sich dazu, langsam und konzentriert durch die Nase ein- und wieder auszuatmen. Dianna hatte sich eine Zeit lang sehr für Meditation interessiert, und auch wenn April es damals ziemlich öde gefunden hatte, war sie jetzt mehr als dankbar für die Atemtechnik, die sie dabei gelernt hatte.

				Als sie ihren Atem schließlich wieder unter Kontrolle und sich insgesamt ein wenig beruhigt hatte, versuchte sie nachzuvollziehen, wie das alles hatte geschehen können. Sie war zusammengerollt auf einem der Krankenhaussessel eingeschlafen und nach einiger Zeit mit schmerzenden Gliedern wieder aufgewacht. Dann hatte eine Schwester sie darüber informiert, dass es Dianna besser gehe und man sie von der Intensivstation in den vierten Stock verlegt habe. Erleichtert hatte sie bei dem Hausmeister eine Zigarette geschnorrt und sich vorgenommen, direkt nach ihrer kleinen Rauchpause zu ihrer Schwester zu gehen. Eigentlich hatte sie diesem Laster schon seit einigen Monaten abgeschworen – genau genommen, seit sie vor drei Monaten auf die Farm gezogen war –, aber im Moment war sie mit den Nerven so am Ende, dass ihr diese kleine Auszeit verlockend erschien.

				Sie war kaum vor die Tür getreten und gerade dabei, sich die Kippe anzustecken, als ihr urplötzlich jemand die Hand auf Mund und Nase gedrückt hatte. Gleichzeitig fühlte sie den Lauf einer Pistole an ihren Rippen.

				»Keinen Laut«, hatte eine männliche Stimme geflüstert.

				Die Hand des Mannes fühlte sich erschreckend kräftig an. Sie war sich sicher, dass er abdrücken würde, falls sie ihm nicht gehorchte – und für diese Dinge besaß sie ein untrügliches Gespür. Also wehrte sie sich nicht und ließ zu, dass er sie vom Krankenhausgebäude wegführte und auf den Beifahrersitz seines Wagens verfrachtete.

				April saß still und unbeweglich neben dem Mann, und ohne dass es ihr bewusst gewesen wäre, wurden ihre Reaktionen von ihren früheren Erfahrungen als Pflegekind geleitet – denn immer, wenn sie wieder in eine beängstigende Situation geraten war, hatte ihre Taktik darin bestanden, sich erst einmal ruhig zu verhalten und die Lage zu sondieren, bevor sie entschied, wie sie darauf am besten reagieren sollte.

				Der Fahrer lenkte den Wagen mit einer Hand, die andere hielt die Waffe auf sie gerichtet. April fragte sich, warum er sich ausgerechnet sie ausgesucht hatte.

				Es gab ja immer wieder Geschichten über Mädchen, die im Straßengetümmel verschwanden und dann an widerliche alte Kerle im Ausland verkauft wurden, aber April konnte sich nicht recht vorstellen, warum jemand gerade sie als Sexsklavin auswählen sollte. Jedenfalls nicht so, wie sie im Moment aussah, mit der dreckigen Jeans und den vollkommen verfilzten Haaren, die dringend eine Dusche und diesen teuren Conditioner nötig gehabt hätten, den Dianna immer ins Bad stellte.

				Aber wer wusste schon, was für seltsame Vorlieben diese reichen Kunden hatten?

				Bis auf ihren Körper gab es nichts, was sie für Kriminelle hätte interessant machen können – sie hatte kein Geld und besaß auch keinen teuren Schmuck. Doch dann traf es sie wie ein Blitz: Dianna besaß all das. Ihre Schwester gab zwar nie viel Geld aus, aber sie verdiente eine ganze Menge. Im vergangenen Jahr war April beim Herumschnüffeln in Diannas Arbeitszimmer auf ihren Arbeitsvertrag gestoßen und hatte die Summe, die dort stand, selbst kaum glauben können. »Meine Schwester ist reich«, sprudelte es in der Hoffnung aus ihr hervor, dass Geld vielleicht eine größere Versuchung darstellen könnte als ihr Körper. Da ihr Entführer nicht antwortete, versuchte sie es erneut. »Sie ist ein Fernsehstar. Ich schwöre Ihnen, ich könnte Geld von ihr bekommen. Und ich bin mir sicher, dass sie weder der Polizei noch jemand anders davon erzählt, weil sich sonst alle Zeitungen auf die Story stürzen würden.«

				Sie hielten an einer Ampel, und der Mann drehte sich zu ihr um. Seine Augen waren grau und furchtbar kalt. »Ich brauche das Geld deiner Schwester nicht.«

				Dann zielte er mit dem Lauf direkt auf Aprils Gesicht. Sie sah ihn schon abdrücken.

				April rutschte so weit von ihm weg, wie es ihr in der engen Fahrerkabine möglich war, und stieß dabei gegen die Beifahrertür. Ein bitterer Geschmack stieg in ihrer Kehle auf, doch sie unterdrückte ihre Übelkeit. »Und jetzt halt endlich die Klappe, oder ich werd ungemütlich.«

				Er war eigentlich nicht besonders groß, aber der Griff, den sie vorhin gespürt hatte, war sehr kräftig gewesen. April wusste, dass sie ihm körperlich nicht gewachsen wäre, schon gar nicht jetzt, mit ein paar Kilo zu wenig auf den Rippen. Wenn er sie vergewaltigen wollte, hätte sie keine Chance.

				Ihr drehte sich der Magen um. Sie war zwar keine Jungfrau mehr, aber die Erfahrungen, die sie bereits mit Männern gesammelt hatte, änderten auch nichts an ihrer Angst.

				Sie wusste, dass sie sich zusammenreißen musste, um verdammt noch mal schnell aus diesem Auto herauszukommen. Doch während sie auf eine Fluchtmöglichkeit wartete, verstrich Minute um Minute, und jede davon brachte sie ihrem ungewissen Schicksal näher.

				Sie behielt die Uhr am Armaturenbrett fest im Auge, und aus Minuten wurden Stunden. Die ganze Zeit über hoffte sie auf einen glücklichen Zufall und wünschte sich, das Auto möge in einen Unfall verwickelt werden oder ein Polizist würde im Vorbeifahren die Waffe bemerken. Doch dazu kam es natürlich nicht.

				Gerade als sie sich damit abgefunden hatte, vom Pech verfolgt zu sein, nahm der Verkehr zu, und der Regen wurde stärker. April warf dem Mann einen verstohlenen Blick zu. Er konzentrierte sich mehr auf das Fahren als auf die Pistole, die immer noch auf sie zielte.

				Das war ihre Chance.

				Blitzschnell öffnete sie die Tür und ließ sich aus dem fahrenden Auto auf die Straße fallen. Ein höllischer Schmerz fuhr ihr in Arme und Beine, während sie auf dem Asphalt ausrollte. Doch sie ignorierte die Verletzungen und rappelte sich auf. Dann rannte sie los – sie musste unbedingt irgendwohin, wo Leute waren.

				Dann würde er von ihr ablassen, oder nicht?

				Auf der anderen Straßenseite konnte sie eine Tankstelle erkennen, also lief sie, so schnell es bei dem heftigen Regen möglich war, über die vierspurige Schnellstraße. Die meisten Leute waren damit beschäftigt, ihren Wagen aufzutanken, und nahmen keinerlei Notiz von ihr, als sie vor dem kleinen Minimarkt ankam.

				April zögerte nicht lange, sondern zog ihr Mobiltelefon aus der Tasche und rief bei ihrer Schwester an. Erst nachdem es ein paar Mal geläutet hatte, fiel ihr wieder ein, dass Dianna ja im Krankenhaus lag und vielleicht gar nicht ans Handy gehen konnte.

				Doch überraschenderweise nahm Dianna tatsächlich ab. Aprils Worte überschlugen sich fast, als sie ihr berichtete, was geschehen war: »Irgend so ein Typ hat mich entführt. Du musst mir helfen. Ich konnte ihm entkommen, und jetzt bin ich an einer Tankstelle.«

				In blinder Panik versuchte sie, eine Hausnummer oder einen anderen Anhaltspunkt zu finden, als sie auch schon etwas Hartes zwischen den Rippen spürte. »Hör sofort auf zu reden, oder ich bringe dich gleich hier um die Ecke«, flüsterte er April ins Ohr.

				Als sie zögerte, entsicherte er die Waffe.

				»Glaub mir, Kleines, ich habe nichts mehr, für das es sich zu leben lohnt. Ich werde erst dich erschießen und dann mich selbst. Für mich ist es genauso einfach, es hier zu tun als irgendwo anders. Aber wenn du machst, was ich dir sage, wirst du vielleicht überleben.«

				Mit zitternder Hand reichte April ihm das Telefon, sah zu, wie er es ausstellte, und ging dann auf seine Anweisung hin ohne einen weiteren Laut zum Wagen zurück. Dabei bemühte sie sich, so natürlich wie möglich zu wirken.

				»Wen hast du angerufen?«

				»Bin nicht durchgekommen«, log sie, aber er hatte bereits die Anruferliste durchgesehen. DIANNA stand dort an oberster Stelle.

				Er schlug ihr mit der Knarre gegen das Kinn, und der plötzliche heiße Schmerz fuhr wie ein Blitz in sie hinein.

				»Was hast du ihr erzählt?«

				»Nichts«, stöhnte sie durch das Blut hindurch, das sich in ihrem Mund sammelte.

				Er schlug sofort noch einmal zu, und dieses Mal traf die Pistole sie an der Stirn. Seine Stimme drang nur wie durch dichten Nebel zu ihr, und die Schmerzen waren unvorstellbar. »Du dumme Schlampe, ich rate dir, bau bloß keinen Scheiß! Weiß sie, wo du bist?« Es tat einfach viel zu weh, um noch weiter zu lügen, und das »Nein« war schon ausgesprochen, bevor sie überhaupt darüber nachgedacht hatte. Verängstigt wartete sie auf den nächsten Angriff, und gleichzeitig kam es ihr so vor, als würde das Sonnenlicht langsam verblassen. Das Letzte, was sie mitbekam, war ein gedämpftes »Fuck«, dann verlor sie das Bewusstsein.

				Das alles lag mehrere Stunden zurück. Jetzt saß sie geknebelt und gefesselt im Wandschrank und fragte sich, warum es eigentlich immer sie war, die in solche schrecklichen Situationen geriet.

				Vor drei Monaten hatte sie eine Unterhaltung zwischen Dianna und ihren PR-Beratern mit angehört, in der diese ihre Schwester vor »negativen Schlagzeilen« warnten, wenn sie April nicht »besser im Zaum hielt«. Sie schloss daraus, dass es für alle Beteiligten das Beste wäre, wenn sie San Francisco den Rücken kehrte. Diannas Antwort hatte sie gar nicht erst abgewartet.

				Sie wusste auch so schon, dass sie eine Versagerin war, die keiner haben wollte, aber es – mal wieder – aus dem Mund von jemand anders zu hören, hatte sie wirklich getroffen.

				Dianna hatte diese Sache mit der Vormundschaft bestimmt nur gut gemeint, aber es lief nicht so recht zwischen ihnen. April musste also gar nicht erst lange nachdenken, als Kevin, ihr neuer Freund, vorschlug, nach Colorado zu gehen. Sie packte einfach ein paar Sachen und stieg in den Bus.

				Während der zweitägigen Fahrt hatte sie viel Zeit zum Nachdenken gehabt. Ihr ganzes Leben lang war sie wütend auf Dianna gewesen, weil diese bei ihrer Mutter wohnen durfte, während sie weggeschickt und von einer Pflegefamilie zur nächsten abgeschoben wurde. Als Dianna sie dann schließlich zu sich genommen hatte, wusste April nicht, wie sie mit so viel Zuneigung umgehen sollte. Andauernd wollte ihre große Schwester Zeit mit ihr verbringen, shoppen gehen oder sich gemeinsam stylen lassen – lauter Frauenkram eben.

				Für jemanden, der im Pflegesystem groß geworden war, gab es genau zwei Möglichkeiten, sich zu entwickeln: Entweder machte einen die Erfahrung schwach und ängstlich – oder man legte sich ein dickes Fell zu. In jeder Hinsicht. Außerdem befand sich April gerade mitten in der schlimmsten Phase der Pubertät, als sie zu Dianna zog. Die Annäherungsversuche ihrer Schwester führten also nur dazu, dass sie immer weiter vor ihr zurückschreckte. Sie begann zu rebellieren, und das konnte sie gut. Aber irgendwann wurde es ermüdend. Vorhersehbar.

				Als der Bus in Vail ankam, hatte April eine Entscheidung getroffen. Sie würde nicht länger die Rolle von Diannas verkorkster kleiner Schwester spielen. Sie wollte noch einmal ganz neu anfangen. Sie war endlich bereit für ein besseres Leben.

				Dann kam der zweitägige Marsch durch die Rockies, um zum Gelände der Kommune zu gelangen, und in April regten sich leise Zweifel an ihrem Entschluss, in Zukunft in einer von der Welt abgeschiedenen Gemeinschaft zu leben. Aber sie war selbst überrascht davon, wie gut sie sich in diese Gruppe von Aussteigern einfügte. Das erste Mal in ihrem Leben hatte sie wirklich das Gefühl dazuzugehören, wie in einer großen Familie.

				Bei den Brüdern und Schwestern auf dem Hof konnte sie einfach sie selbst sein. Sie hatten weder an der Art, wie sie sich kleidete, noch an ihrem Haar oder ihrem Musikgeschmack etwas auszusetzen. Während Dianna sie immer verhätschelt hatte, bekam sie jetzt zum ersten Mal echte Verantwortung zugewiesen. Sie wurde zur Köchin ernannt. Das Essen über offenem Feuer zuzubereiten, kam ihr seltsamerweise ganz natürlich vor, und sie hatte Freude daran, Kräuter im Mörser zu zerstampfen oder den Brotteig so lange zu kneten, bis er genau die richtige Konsistenz hatte. Hier in den Bergen fand sie endlich so etwas wie inneren Frieden.

				Doch dann empfand sie zunehmend Schuldgefühle – die mit jedem Tag und jeder Woche stärker wurde an. Endlich bat sie darum, das Telefon der Farm benutzen zu dürfen, und hörte ihre Voicemail ab. Die Folge von besorgten Nachrichten, die Dianna hinterlassen hatte, gingen April unter die Haut. Es war an der Zeit für ein Treffen, bei dem sie ihrer megaerfolgreichen großen Schwester erklärte, dass sie endlich selbst etwas entdeckt hatte, bei dem sie sich verwirklichen konnte. Sie hatte ihren Platz im Leben gefunden und konnte zeigen, was in ihr steckte. Da die einzige Zugangsstraße von umgestürzten Bäumen versperrt wurde, bedeutete das Treffen eine weitere zweitägige Wanderung. Der lange Fußmarsch war beschwerlich, aber April genoss das Gefühl, es alleine geschafft zu haben – ohne die Hilfe anderer Leute und ohne Kevin, der die Kommune schon ein paar Wochen nach ihrer gemeinsamen Ankunft wieder verlassen hatte. Er hatte nicht damit gerechnet, dass so viel Arbeit auf ihn zukommen würde und dass Drogen auf dem Hof nicht erlaubt waren. Als er ging, war sie eigentlich nicht besonders traurig gewesen. In Vail hatte sie Dianna bereits in einem Café an der Hauptstraße sitzen sehen. Erst wollte sie auf sie zustürzen und sie umarmen. Aufgeregt versuchte sie, ihrer Schwester das Leben in der Gemeinschaft zu beschreiben, und was für ein großartiges Erlebnis es war. Aber bevor sie noch dazu kam, hatte Dianna sie bereits mit ihrer Fragerei zur Weißglut gebracht.

				»Jetzt verrate mir bitte mal, warum du in Colorado bleiben möchtest«, ging es schon los. »Warum kommst du nicht zurück und schreibst dich an der Uni ein? Ich bin auch bereit, dir dabei zu helfen, wieder auf die Beine zu kommen. Wir könnten zum Beispiel eine Teilzeitkraft in der Sendung brauchen, für Recherchearbeiten – ich bin mir sicher, Ellen würde dir eine Chance geben.«

				April war stolz auf ihre neu erworbenen Fähigkeiten und hoffte, Dianna würde es auch sein. »Ich habe bereits eine Arbeit.«

				»Als was denn?«

				»Ich bin Köchin.«

				Der bestürzte Ausdruck auf Diannas Gesicht war nicht zu übersehen. Sie war nicht im Mindesten beeindruckt.

				»Kochen? Dafür hast du dich doch nie interessiert – du wolltest noch nicht mal Kochsendungen mit mir anschauen. Was für ein Lokal soll denn das sein, wie heißt es? Ich werde mal mit dem Chef reden. Er hat sicher Verständnis dafür, dass ich dich wieder mitnehmen muss.«

				»Ich arbeite nicht in einem Restaurant oder so«, versuchte April ihr zu erklären, »ich koche für alle anderen auf dem Hof.« 

				Bevor sie weiter ausholen konnte, hatte Dianna sie auch schon unterbrochen: »Der Hof? Was um Himmels willen soll das denn sein?« Ihre Miene wechselte von leicht beunruhigt zu ernsthaft besorgt. »Herrje, April, du bist doch nicht etwa an so eine Sekte geraten?«

				April war gekränkt gewesen. Sie hatte trotzdem versucht, den Ärger über Diannas Bemerkungen hinunterzuschlucken, und um das ausgeglichene Gefühl der letzten Wochen gekämpft.

				»Nein, natürlich nicht. Eine Kommune ist doch keine Sekte. Wir sind einfach eine Gemeinschaft von Gleichgesinnten.«

				»Auf gar keinen Fall«, sagte Dianna bestimmt. So hatte April sie noch nie erlebt. Selbst wenn es einmal schwierig wurde, war Dianna ihr gegenüber immer liebevoll geblieben. »Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass du in einer Kommune lebst oder auf einem Hof oder wie immer du es auch nennen magst. Ich habe doch nicht so hart dafür gearbeitet, uns aus der Wohnwagensiedlung rauszukommen, damit du am Ende mit ein paar Hippies in einer Lehmhütte haust!« Sie fasste April am Arm. »Wir werden deine Sachen holen, und dann gehen wir nach Hause.«

				April entwand sich dem Griff ihrer Schwester. Wie hatte sie nur auf die Idee kommen können, dass Dianna sie verstehen würde?

				»Ich hab dir doch schon gesagt, dass ich hierbleiben werde. In Colorado.«

				Aprils Mund verzog sich zu einem gezierten Lächeln. »In der Kommune.«

				»Meine Güte, April. Du hast weiß Gott nicht immer die weisesten Entscheidungen getroffen, aber für so dämlich hätte selbst ich dich nicht gehalten.«

				»Steck dir deine Meinung doch in deinen perfekten kleinen Hintern!«

				Dann war sie wie von Furien gehetzt aus dem Café gerannt, noch bevor Dianna ihre Tränen hätte bemerken können.

				Sie wollte einfach nur noch zurück auf den Hof, aber wegen des starken Regens quartierte sie sich dann doch lieber für fünfzehn Dollar in dem Hostel ein, in dem sie schon bei ihrer Ankunft in Vail gemeinsam mit Kevin übernachtet hatte. Sie rollte sich auf dem harten Bett zusammen und versuchte erfolglos einzuschlafen, da eine Gruppe von jungen Mädchen den Fernseher im Gemeinschaftsraum auf volle Lautstärke gedreht hatte. Als sie den Namen ihrer Schwester hörte, setzte sie sich überrascht auf und stieß sich dabei den Kopf am oberen Etagenbett an. Während sie in Unterwäsche aus dem Zimmer rannte, beschlich sie eine grässliche Vorahnung. Dann sah sie die Nachricht von Diannas Unfall über den Bildschirm flimmern.

				Wenn sie daran dachte, drehte sich April vor lauter Schuldgefühlen der Magen um, selbst jetzt, hier auf dem Boden des Wandschranks, in dem sie gefangen war. Dianna war nur wegen ihr mitten im Sturm auf dieser kurvenreichen Straße unterwegs gewesen. Und wenn sie nicht lebend hier rauskommen sollte, dann würde sie ihrer großen Schwester nie sagen können, wie leid ihr das alles tat.

				Mitten in ihre Gedanken hinein drang das Geräusch von lauten Schritten.

				Oh Scheiße, da war er wieder!

				Die Schranktür ging auf, und bevor sie noch recht wusste, wie ihr geschah, ging er auch schon mit der Injektionsnadel auf sie los. Sie versuchte noch, von ihm wegzukommen, und unter dem Knebel entwich ihr ein stummer Schrei, doch umsonst – es gab kein Entrinnen.

				Der Mann beobachtete, wie der Körper des Mädchens schlaff wurde. Eigentlich hätte er Befriedigung verspüren müssen, weil es so einfach war, sie als Geisel zu halten.

				Doch er empfand rein gar nichts. Es war, als wäre er innerlich abgestorben. Er nahm das junge Ding kaum wahr – fortwährend drängten Erinnerungen an seinen Bruder an die Oberfläche, Bilder, die ihn leblos und steif unter einem weißen Laken zeigten.

				»Was soll ich mit ihr anstellen?«

				Er wandte sich Mickey zu, einem muskelbepackten Typ mit schlichtem Gemüt, den er früher bereits ein paarmal angeheuert hatte, wenn die Lage brenzlig geworden war. Schon als Anfänger in diesem Geschäft hatte er gelernt, dass Mickey bei entsprechender Bezahlung alles tat, was er verlangte, und zwar ohne Fragen zu stellen.

				Aber bevor er sich entschied, wie er weiter vorgehen wollte, musste er dringend etwas schlafen. Er konnte im Moment einfach keinen klaren Gedanken mehr fassen. So lange würde er sie einfach hier eingesperrt lassen.

				»Bewach sie. Und sorg dafür, dass sie sich nicht vom Fleck rührt.«

				Mickey kam näher und warf einen Blick in den Schrank. Er entblößte seine ungepflegten Zähne und verzog den Mund zu einem freudigen Grinsen. »Die ist aber hübsch.«

				»Lass bloß die Finger von ihr!« Mickey zog ein langes Gesicht, sodass er hinzufügte: »Zumindest jetzt noch.«

				Er wollte nicht, dass sein Kumpane zu rüde mit dem Mädchen umsprang, bevor Dianna hier eintraf. Sie sollte alles mit ansehen. Die Vorstellung, wie die blonde, reiche Fernsehschlampe hilflos der Vergewaltigung ihrer Schwester zusehen musste, entlockte ihm beinahe ein Lächeln.

				Nicht mehr lange, dachte er bei sich, und dann bekommen wir beide, was wir uns ersehnen. Mickey das Mädchen.

				Und ich meine Rache.
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				Dianna fand sich in Sams Armen wieder, der sie mit sanfter Stimme anwies, »ganz langsame, tiefe Atemzüge« zu nehmen. Es fühlte sich gut an, so von ihm gehalten zu werden.

				Auch wenn sie nie damit gerechnet hätte, jemals wieder in diesen Genuss zu kommen.

				»Du solltest dich besser hinsetzen.«

				Sie wollte am liebsten augenblicklich aus dem Zimmer stürmen, um April zu suchen, aber er hatte natürlich recht. Solange sie sich nicht beruhigt hatte, konnte sie weder einen vernünftigen Plan schmieden noch irgendetwas ausrichten.

				Sam führte sie zum Bett und legte ihr eine Decke über die Beine; dann brachte er ihr ein Glas Wasser, das sie mit einem Zug leerte.

				Trotzdem blieb Diannas Mund staubtrocken. »Sam, ich habe furchtbare Angst.«

				Sie klang vollkommen hysterisch. Dianna erkannte sich selbst kaum wieder. In den ersten Jahren als Moderatorin hatte sie Sprecherziehungskurse besucht und war seitdem für ihre ruhige, gleichmäßige Stimme bekannt.

				»Wo ist sie? Was genau hat sie dir erzählt?«

				»Irgendein Mann hat sie in seiner Gewalt, aber sie konnte fliehen und hat mich von einer Tankstelle aus angerufen.«

				»Hat sie gesagt, was für eine Tankstelle?«

				Diannas Hände begannen zu zittern. Noch nie hatte sie sich dermaßen gefürchtet, nicht einmal mit achtzehn Jahren, als die glänzende Fernsehkarriere und ihr prall gefülltes Konto noch in weiter Ferne gelegen hatten und sie vollkommen überfordert durch die geschäftigen Straßen von San Francisco gelaufen war. Sie hatte das Gefühl, den Verstand zu verlieren.

				»Die Verbindung ist abgerissen, bevor sie etwas Genaueres sagen konnte. Oh mein Gott, wer mag dieser Kidnapper nur sein? Und was stellt er jetzt gerade mit ihr an?«

				»Daran darfst du nicht denken. Ich verspreche dir, wir werden sie finden.«

				Obwohl sie wusste, dass er sie nur beruhigen wollte, half es trotzdem, diese Worte zu hören.

				»Es ist wichtig, dass du mir einfach alles über April erzählst, damit ich mir ein Bild davon machen kann, was genau geschehen ist.«

				Dianna hatte furchtbare Angst davor, dass jede weitere Sekunde, die verstrich, für ihre Schwester fürchterliche Konsequenzen haben würde. Trotzdem musste sie erst einmal einen klaren Kopf bekommen. Gott sei Dank war Sam hier, um ihr beizustehen.

				Vor jedem anderen Menschen hätte sie weiterhin versucht, die Probleme mit April schönzureden. Aus Sorge, die Presse könnte von der ganzen Sache mit der Vormundschaft Wind bekommen, war Dianna stets sehr vorsichtig gewesen. Nie hatte sie mehr als nötig über ihre Schwester erzählt. Weder einem ihrer Lover aus den letzten Jahren noch einer ihrer Freundinnen.

				Aber bei Sam war das schließlich etwas anderes, oder etwa nicht? Er hätte ihre Geschichte schon lange an irgendein Magazin verkaufen können. Er wusste schließlich alles über ihre Vergangenheit in der Wohnwagensiedlung und über ihre alkoholkranke Mutter. Aber das hatte er nicht getan. Ihm konnte sie die ganze Wahrheit anvertrauen.

				»Zwischen April und mir lief es nicht besonders gut. Sie lehnte sich gegen alles auf, was ich ihr vorschreiben wollte. Sagte immer nur, ich sei viel zu streng. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie nur nach Colorado gegangen ist, um endlich von mir wegzukommen.« Sie hatte das Gefühl, ihr würde die Zunge am Gaumen festkleben, so trocken war ihr Mund, also nahm sie einen weiteren Schluck Wasser, bevor sie fortfuhr. »Gestern Abend haben wir uns hier in Vail in einem Café getroffen. Wir hatten uns schon ein paar Monate lang nicht mehr gesehen, und ich muss wohl zu hart mit ihr ins Gericht gegangen sein. Jedenfalls ist sie wutentbrannt aus dem Laden gestürmt.«

				Sam schien nicht besonders überrascht zu sein.

				Kannte er sie wirklich so gut? Kannte er sie immer noch besser als jeder andere Mensch – und würde das immer so bleiben?

				»Was wollte sie denn von dir, als ihr euch getroffen habt – Geld vielleicht?«

				»Nein. Aber ich habe ihr trotzdem ein bisschen was gegeben.« Dianna presste die Handflächen auf ihre Augen. »Sie will, dass ich sie wie eine Erwachsene behandle, aber wie kann ich das? Wenn ich ihr ins Gesicht schaue, dann sehe ich immer noch das weinende vierjährige Mädchen vor mir, das gerettet werden muss.«

				»Mach dir keine Vorwürfe wegen der Dinge, die du tun musstest, um für sie sorgen zu können«, sagte er einfühlsam. »Sie ist nicht die Einzige, die unter deiner Mutter gelitten hat. Du hast es genauso schwer gehabt.«

				Sie nahm die Hände vom Gesicht und konnte immer noch kaum glauben, dass Sam tatsächlich vor ihr saß. Und dass er ihr erneut in einem der schwierigsten Momente ihres Lebens beistand.

				Er war ihr zu Hilfe geeilt, als sie mit ihrer Mutter während des Flächenbrands im Wohnwagen festsaß. Dann hatte er ihr bei dem Kampf um Aprils Vormundschaft geholfen. Und jetzt war er wieder hier.

				Zumindest für die nächsten paar Minuten würde sie das nicht alleine durchstehen müssen.

				»Wie ist es nur möglich, dass du immer da bist, wenn ich dich brauche?«, sagte sie wie zu sich selbst.

				Als sie bemerkte, wie sich sein Blick verdüsterte, hielt sie unwillkürlich den Atem an und wartete gespannt auf seine Antwort.

				»Worüber habt ihr euch denn gestritten?«, fragte er dann, ohne auf ihre verfängliche Frage einzugehen.

				Dianna war maßlos enttäuscht. Er wollte ihr offensichtlich nicht näherkommen als unbedingt nötig.

				Vielleicht war das ja auch besser so. Sie wusste schließlich selbst, dass es ratsam wäre, Abstand zu wahren. Trotzdem tat sein ablehnendes Verhalten ihr weh. Sehr sogar.

				Aber es war auch eine heilsame Erinnerung daran, dass er keineswegs immer für sie da gewesen war. Wie etwa in der Zeit, nachdem sie das Baby verloren hatte – da hatte er eher durch Abwesenheit geglänzt.

				Egal, im Moment durfte sie an nichts anderes als an Aprils Wohlergehen denken.

				»Sie ist in einer Kommune untergekommen«, sagte Dianna und kam so auf den Streit mit ihrer Schwester zurück. »Ich wollte sie da wegholen, sie sollte mit mir zurück nach San Francisco fahren, aber das wollte sie nicht.«

				Falls die Sache mit der Kommune Sam schockierte, so verriet er es jedenfalls mit keiner Miene. »Hat sie dir Genaueres über den Ort verraten, an dem sie und die anderen leben?«

				Glücklicherweise hatte April tatsächlich einige Einzelheiten erwähnt, bevor sie wutentbrannt weggelaufen war. »Nicht direkt, aber sie sagte, es gäbe dort strenge Regeln. Sie nehmen nicht jeden bei sich auf, und Besucher kommen nur mit einer Sondererlaubnis auf den Hof. Sie hat auch erwähnt, dass es keine Zufahrtsstraße gibt, weil sie niemand Unbefugtes auf das Gelände lassen wollen. Ihr schien die isolierte Lage aber nichts auszumachen.«

				April hatte sogar richtig hingerissen gewirkt, als sie von ihrem neuen Leben berichtet hatte. In Diannas Ohren hatte das ganz so geklungen, als sei sie einer Gehirnwäsche unterzogen worden – wem konnte es schon gefallen, wie ein wildes Tier in den Bergen zu hausen?

				»Sie hat mir erzählt, dass sie eine neue Form des Zusammenlebens praktizieren. Für sie wäre es geradezu eine Ehre, überhaupt aufgenommen worden zu sein und dort leben zu dürfen. Ich bin mir ganz sicher, dass ihr Verschwinden etwas mit dieser Gemeinschaft zu tun hat.«

				Sam hob beschwichtigend die Hände.

				»Ich verstehe ja, dass du dir große Sorgen um deine Schwester machst. Aber nach allem, was du mir über sie erzählt hast, ist sie nicht gerade der Inbegriff einer braven kleinen Schwester, habe ich recht? Könnte es nicht sein, dass sie dir mit diesem Anruf nur einen Streich spielen will? Um herauszufinden, wo deine Grenzen liegen?«

				Dianna konnte einfach nicht aus ihrer Haut, instinktiv versuchte sie, April in Schutz zu nehmen. »Sie hat es wirklich nicht leicht gehabt im Leben. Sie versucht doch nur, das alles zu verarbeiten.«

				»Deine Kindheit war auch kein Zuckerschlecken. Trotzdem wusstest du immer ganz genau, was du wolltest. Du hast dich nie von deinem Weg abbringen lassen und so schließlich alles erreicht, was du immer wolltest.«

				Es machte sie traurig, ihn so reden zu hören. War er sich wirklich nicht darüber im Klaren, dass sie vor zehn Jahren bereits von ihrem Weg abgekommen war? Wusste er denn nicht, dass er – neben ihrer Mutter und Schwester – der einzige Mensch war, dessen Liebe sie sich ersehnt hatte? All ihre späteren Erfolge waren stets von dem Scheitern ihrer Beziehung zu Sam überschattet gewesen.

				»Du bist dir also vollkommen sicher, dass April nicht nur versucht, dir eins auszuwischen? Vielleicht ist es auch ein Schrei nach Aufmerksamkeit, und sie will eigentlich nur, dass du ihr deine Liebe beweist?«

				»Nein.«

				Sie schüttelte den Kopf, aber gleich wurde ihr schwindelig. Sam eilte an ihre Seite, legte ihr die Hände auf die Schultern und schob sie sanft auf das Bett zurück.

				»Du darfst dich nicht so aufregen.«

				Aber sie wussten beide, dass es Dianna unmöglich war, sich nicht aufzuregen, solange sich ihre kleine Schwester in Gefahr befand.

				Sam saß so nahe bei ihr, dass sie den frischen Geruch von Seife wahrnehmen konnte, der von ihm ausging. Der Duft ließ sie an Kiefernnadeln in einem warmen, sonnengetränkten Waldstück denken. Es wäre so einfach, in seine Arme zu sinken und die Lippen auf den gleichmäßig schlagenden Puls an seinem Hals zu legen.

				Doch auch ihre brennende Sehnsucht konnte sie nicht den Schmerz vergessen lassen, den sie wegen ihm durchlitten hatte. Die schlimmen Erinnerungen verliehen ihr die nötige Selbstbeherrschung, um sich von ihm abzuwenden.

				»April würde mir niemals etwas so Furchtbares antun!«, betonte sie nochmals. Auch wenn ihre Schwester nicht besonders zugänglich war, so war sie doch keineswegs bösartig.

				»Vielleicht«, gab Sam zurück, »aber ich werde trotzdem nicht zulassen, dass du Hals über Kopf aus dem Krankenhaus rennst, um sie zu suchen. Du musst dich schließlich noch schonen.«

				Warum regte sie sich überhaupt noch darüber auf, dass er bereits beschlossen hatte, was ihr zuzumuten war und was nicht? Er sah vielleicht nicht mehr aus wie der zwanzigjährige Junge, den sie geliebt hatte – aber sein Verhalten hatte sich nicht geändert.

				Sie wollte ihm gerade sagen, dass er sich gefälligst um seine eigenen Angelegenheiten kümmern sollte, da fiel ihr etwas Wichtiges ein.

				»Sie war hier. Im Krankenhaus. April wollte mich besuchen. Aber ich stand noch unter Beruhigungsmitteln und habe davon nichts mitbekommen. Eine der Schwestern sagte mir später, April sei im Warteraum eingeschlafen.«

				Sie griff nach ihrem Handy, um eine Vermisstenanzeige bei der Polizei aufzugeben, doch noch bevor sie die 911 wählen konnte, hatte Sam ihr das Telefon aus der Hand genommen.

				»Es bringt überhaupt nichts, jetzt die Polizei anzurufen.«

				Sie starrte ihn entrüstet an. »Gib es mir zurück!«

				Er ignorierte ihre Forderung. »Es sind noch keine vierundzwanzig Stunden vergangen, und außerdem hat sie nicht gerade eine weiße Weste«, erklärte er mit unangenehm gelassener Stimme.

				Sie sah ein, dass er recht hatte, und ihre Empörung versiegte.

				Sie hatte doch nur mit ihrer Schwester ein normales Leben führen wollen. Vor langer Zeit einmal hatte sie sogar ernsthaft daran geglaubt, mit Sam eine glückliche Familie gründen zu können. Sie wollte ihn heiraten und später ihren Kindern beim Spielen zusehen. Ihn jetzt wiederzusehen, ließ das klaffende Loch in ihrem Herzen noch größer erscheinen.

				In den letzten zehn Jahren hatte sie sich ganz gut durchs Leben geschlagen, doch in nur einer Stunde hatte er ihre sämtlichen Bemühungen wieder zunichtegemacht und all diese albernen Träume und Vorstellungen wieder wachgerufen. In seiner Gegenwart konnte sie einfach keinen klaren Gedanken fassen. Aber wenn sie April finden und wieder nach Hause holen wollte, konnte sie sich diese Schwächen nicht erlauben.

				Sie musste jetzt stark sein und Sam fortschicken.

				»Vielen Dank, dass du gekommen bist, Sam. Aber ich will deine Zeit nicht weiter in Anspruch nehmen. Du warst mir wirklich eine große Hilfe, aber ich denke, ich schaffe den Rest auch alleine.«

				Sie dachte doch nicht im Ernst, dass er sie jetzt im Stich lassen würde, damit sie sich auf die aussichtslose Jagd nach ihrer launischen Schwester machen konnte. Eine Frau wie Dianna würde nicht einen einzigen Tag in den Rockies durchstehen.

				All die Bäume, Flüsse und Berge mochten ein wunderbares Panorama abgeben, aber das täuschte. Man konnte sich nicht durch Meilen von unwegsamem Gelände kämpfen, wenn man sich bereits über einen eingerissenen Fingernagel Sorgen machte oder darüber, ob die Frisur gut sitzt.

				Sam ging vom Bett zum Fenster hinüber und versuchte, den Zorn zu bändigen, der in ihm aufstieg. Mindestens genauso stark war jedoch sein Verlangen. Es trieb ihn fast in den Wahnsinn, Dianna so nahe zu sein. Er hatte sich kaum noch unter Kontrolle. Er kam sich vor wie ein eingesperrtes Tier – kurz davor, sich aus dem Käfig zu befreien.

				Er hätte schon längst gehen sollen, keine Frage. Schließlich war er nur für einen Krankenbesuch hergekommen. Er hatte ja nicht ahnen können, dass er mitten in eine True Crime-Show hineingeraten würde.

				Außerdem durfte Dianna das Krankenhaus jetzt unter keinen Umständen verlassen. Auch wenn sie den Unfall wie durch ein Wunder körperlich unversehrt überstanden hatte, war sie doch bestimmt schwer erschöpft.

				Natürlich konnte er nachvollziehen, warum sie so verzweifelt war – ihm würde es genauso ergehen, wenn Connor in Schwierigkeiten wäre. Als sein Bruder im letzten Jahr auf der Station für Brandopfer gelegen hatte, war Sam beinahe ausgerastet.

				Als er Diannas Krankenzimmer betreten hatte, war sie ihm äußerst selbstbewusst vorgekommen, und das trotz des schweren Autounfalls. Doch jetzt begann die glänzende Fassade erste Risse zu bekommen. In ihrer Reaktion auf Aprils Anruf erkannte er die alte Dianna wieder, die nervös auf ihrer Unterlippe herumkaute, so wie jetzt gerade, oder so lange ihre Hände knetete, bis die Fingerknöchel knackten.

				Für ihn war es natürlich auch viel einfacher gewesen, nur den strahlenden Fernsehstar in ihr zu sehen und nicht die verletzliche Frau, die dringend seine Hilfe und seinen Schutz brauchte.

				Es war wie damals, als sie schwanger und verzweifelt vor ihm gestanden hatte. Er hatte gar keine Wahl.

				»Ich werde dir helfen, sie zu finden.«

				Damit hatte Dianna offensichtlich nicht gerechnet. »Du? Aber warum?«

				Ihre Frage rief ihm schmerzhaft ins Gedächtnis zurück, wie schäbig er sich ihr gegenüber vor zehn Jahren verhalten hatte. Nach der Fehlgeburt war er nicht für sie da gewesen. Er hatte nicht gut genug auf sie und das Kind aufgepasst, und das war ein Fehler, den er nicht wiedergutmachen konnte. Aber er konnte wenigstens jetzt für sie da sein. Vielleicht würde es ihm auch ein wenig dabei helfen, mit sich selbst ins Reine zu kommen.

				»Wenn irgendjemand Connor etwas antun wollte«, sagte er und hoffte, der Vergleich würde sie überzeugen, »dann würde ich alles tun, um denjenigen zu finden und ihn dafür büßen zu lassen. Ich weiß, dass es dir genauso geht.«

				Verständlicherweise wirkte sie noch etwas skeptisch. Wenn er ehrlich war, konnte er sich nur schwer vorstellen, eine Nacht mit ihr zu verbringen, ohne über sie herzufallen.

				»Nein«, sagte Dianna dann auch entschieden. »Das ist schließlich nicht dein Problem. Ich bekomme das schon hin.«

				Allerdings hatte er noch einen Trumpf in der Hand. Und den würde er auch ausspielen, um sie beschützen zu können.

				»Hör mal, ich kenne mich aus, wenn es um unwegsames Gelände geht, und ich kann dir helfen, dich in den Bergen zurechtzufinden, ohne dass du dabei draufgehst. Wenn du April so schnell wie möglich finden willst, wirst du mich brauchen.«

				»Ich könnte mir einen Bergführer nehmen«, erwiderte sie, wobei sie selbst wusste, dass sie nach einem Strohhalm griff.

				Sam verschränkte die Arme vor der Brust. »Meinst du das im Ernst? Wie willst du einen Wildfremden von diesem Himmelfahrtskommando überzeugen? Viel Zeit hast du ja nicht.« Er war sich vollkommen sicher, dass sie niemanden finden würde, mochte sie auch noch so viel Geld haben.

				»Na gut«, gab sie zu. »Ich werde deine Hilfe brauchen können.«

				Okay, der erste Punktsieg ging also an ihn. Der nächste würde weitaus schwieriger werden: Er musste sich irgendwie dazu bringen, sie wie jeden anderen Menschen in Not zu behandeln und nicht weiter daran zu denken, was er einmal für sie empfunden hatte. Der Erfolg ihrer Mission hing davon ab, dass er taktisch klug vorging und sich nicht von seinen Gefühlen leiten ließ, genauso wie bei den unzähligen Hotshot-Rettungseinsätzen, die er hinter sich hatte.

				Aber schon in dem Moment, als er sich schwor, sich nicht auf sie einzulassen, breitete sich eine gewisse Erregung in ihm aus, weil ihr Wiedersehen hier noch nicht enden würde. Die Vorfreude auf die gemeinsame Zeit, die sie miteinander verbringen würden, ließ sich ebenfalls nicht leugnen.

				»Wir müssen die Kommune ausfindig machen.«

				Diannas Feststellung holte ihn wieder in die Realität zurück. Das fing ja gut an. Von wegen, er würde sie wie jedes andere Notfallopfer behandeln. Er würde sich etwas mehr Mühe geben müssen, wenn er verhindern wollte, ständig von seinen Gefühlen übermannt zu werden.

				»Du hast recht«, sagte er. »Dort hat sie zuletzt gelebt, und wenn wir irgendwo Hinweise finden können, die uns etwas über diesen Mann und ihren Aufenthaltsort verraten, dann dort.«

				Dianna war mit einem Satz aufgesprungen. »Ich packe nur schnell meine Sachen zusammen, damit wir sofort loskönnen.«

				Aber da war Sam auch schon bei ihr und schob sie sanft wieder auf das Bett zurück. Die körperliche Nähe und ihr Duft verfehlten ihre Wirkung auf ihn nicht.

				»Du bleibst schön hier.«

				Himmel, dachte er bei sich. Wenn er schon einen Steifen bekam, obwohl er noch nicht einmal ihre Haut berührt hatte, was würde dann passieren, wenn es zufällig einmal dazu kam?

				»Ich habe einen Kumpel bei der Rocky Mountain Hotshot-Crew. Er kennt die Gegend hier wie seine Westentasche«, erklärte er Dianna und versuchte, sich wieder auf die vor ihnen liegende Aufgabe zu konzentrieren. »Wenn jemand weiß, wo dieser abgelegene Hof ist, den April dir beschrieben hat, dann er.«

				Der Blick, mit dem Dianna ihn daraufhin bedachte, ging ihm durch und durch – so viel Hoffnung lag darin. In den Wochen nach der Fehlgeburt hatte er sich immer gewünscht, dass sie ihn einmal auf diese Weise ansehen würde.

				Doch das hatte sie nicht getan.

				»Ich möchte, dass du dich ein wenig ausruhst, während ich Will anrufe«, sagte er im Hinausgehen.

				Er beeilte sich, aus dem Zimmer zu kommen, ehe ihre grünen Augen zu viel entdecken konnten. Bevor sie noch bemerkte, wie sehr ihm das alles immer noch naheging.
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				Kaum war die Tür hinter Sam ins Schloss gefallen, lehnte sich Dianna in die Kissen zurück und schloss die Augen. Ihr war mit einem Mal übel, und das ganze Zimmer schien sich um sie herum zu drehen.

				Allein die Vorstellung, dass ihre Schwester sich in Gefahr befand, löste Herzrasen bei ihr aus, und innerhalb kürzester Zeit war sie in Angstschweiß gebadet. Aber wenn sie April wirklich helfen wollte, durfte sie sich nicht so gehen lassen. Sie musste sich zusammenreißen und sich vor Augen halten, was für ein tapferes Mädchen ihre Schwester war – April war aufgrund ihrer Erfahrungen mit allen Wassern gewaschen, sodass Dianna sich im Vergleich mit ihr manchmal geradezu naiv vorkam.

				Doch unter all ihrer Sorge um April gärte noch ein weitaus beängstigenderes Gefühl. Es betraf Sam.

				Er war der außergewöhnlichste Mann, den sie je kennengelernt hatte. Für ihn war es ein Leichtes, aus einem Flugzeug zu springen, nackte Felswände hochzuklettern oder riesige Flächenbrände zu löschen.

				Noch dazu sah er einfach umwerfend aus und besaß eine erotische Ausstrahlung, die ihr den Atem raubte … er stellte eine ernsthafte Bedrohung für sie dar.

				Nach seiner Gardinenpredigt, weil sie aus Lake Tahoe verschwunden war, ohne sich je wieder bei ihm oder jemand anders zu melden, hätte sie ihm am liebsten all die Dinge entgegengeschleudert, mit denen er sie mindestens genauso verletzt hatte. Er war es doch gewesen, der sie nach der Fehlgeburt im Stich gelassen hatte. Anstatt ihr beizustehen, hatte er sich damals lieber für jedes verdammte Feuer auf dieser Seite des Globus freiwillig gemeldet.

				Trotzdem gab es keinen Besseren, um ihr bei der Suche nach April zu helfen, so viel stand fest.

				Dianna war ihm für die Unterstützung ja auch mehr als dankbar, aber die Vorstellung, im Team arbeiten zu müssen, behagte ihr überhaupt nicht. Seit zehn Jahren war sie es gewohnt, über ihr Leben selbst zu bestimmen. Seit vier Jahren hatte sie ihre eigene Fernsehshow. Wollte sie sich wirklich in eine Situation begeben, in der sie mehr oder weniger hilflos war und sich deswegen vollkommen auf jemand anders – und dann noch auf einen Mann – verlassen musste?

				Nein. Nicht vollkommen. Nur, um April zu finden und sie nach Hause zu holen. Das war alles, worum es ging.

				Anschließend würde sie Sam die Hand schütteln und ihm für seine Hilfe danken. Freunde würden sie nie werden – das war einfach unmöglich –, aber sie würde es ihm nie vergessen, dass er die Vergangenheit außen vor gelassen und ihr geholfen hatte, April zu finden.

				Solange sie sich dabei nicht zu nahe kamen, sollte alles gut gehen, dachte sie noch und nickte dann völlig erschöpft und ohne sich noch zuzudecken ein.

				Als Sam wieder ins Zimmer kam, weckte er sie aus einem leichten Schlaf. Ein einziger Blick auf seine gebräunte Haut, die breiten Schultern und die kräftigen Armmuskeln reichte aus, um Dianna die Absurdität ihres Plans vor Augen zu führen – sie war Sams Reizen einfach nicht gewachsen.

				Wie lange würde sie wohl durchhalten?

				»Ich habe gerade mit Will gesprochen«, begann er. »Es gibt hier wohl so was wie eine Gemeinde, von der man nur als ›dem Hof‹ spricht. Da sie nicht allzu weit von Vail entfernt ist, sind wir uns ziemlich sicher, dass es sich um die Farm handelt, von der April dir erzählt hat.«

				Er verriet mit keinem Wort, ob es sich bei der Kommune um eine gefährliche Sekte oder ein paar harmlose Hippies handelte, und Diannas Herz begann schneller zu schlagen. Wie früher enthielt er ihr auch jetzt wieder Informationen vor, weil er glaubte, sie könnte die ungeschminkte Wahrheit nicht ertragen.

				Nicht mit ihr! Sie war schließlich kein kleines Mädchen mehr. Und auch wenn sie vielleicht nicht besonders gut darin war, sich der Realität zu stellen, musste sie es diesmal tun. April zuliebe.

				»Du verschweigst mir doch etwas, habe ich recht?«

				Ein nervöses Zucken lief über sein Gesicht. »Will hat da so Gerüchte gehört.«

				»Was für Gerüchte?«

				»Na ja, der Verfassungsschutz versucht wohl schon seit Jahren, den Hof aufzulösen. Sie sind fest davon überzeugt, dass dort irgendetwas Illegales vorgeht. Es gibt allerdings keine Beweise dafür – nach außen hin sieht es so aus, als hätten sich da ein paar Öko-Freaks zusammengeschlossen, die sich selbst versorgen.«

				»Und wenn nun wirklich nicht mehr dahintersteckt?«, fragte Dianna mehr in der Absicht, sich selbst von dieser Möglichkeit zu überzeugen. Denn gleichzeitig spürte sie mit schrecklicher Gewissheit, dass ihre Sorgen um Aprils Sicherheit berechtigt waren. »Es ist doch zumindest möglich, dass sie nichts weiter anstellen, als ein bisschen Gras anzubauen. Vielleicht möchten sie einfach nur naturverbunden leben?«

				»Vielleicht. Aber ich habe gehört, dass der Besitzer des Hofes seit über einem Jahrzehnt nicht mehr gesehen worden ist. Er hat sich da oben in den Bergen seine eigene kleine Welt geschaffen. Ohne irgendeine Verbindung nach draußen. Da macht man sich schon Gedanken über seine Motive. Denn um Marihuana geht es mit Sicherheit nicht, die meisten Kommunen haben dem schon lange abgeschworen.« Sam sah wirklich besorgt aus, so hatte sie ihn noch nie erlebt. Er sprach weiter. »Methamphetamin lautet heutzutage das Zauberwort, und dieses Zeug ist echt übel. Wie eine Kernschmelze im Gehirn, es zersetzt ganz einfach die Nervenzellen. Denk mal an Jonestown«, sagte er. In den Achtzigern hatte es eine Kommune um den ursprünglich aus Kalifornien stammenden Sektenführer Jim Jones gegeben, die im Urwald von Guyana unter Vergiftungen, Massenselbstmorden und Schießereien ihr Ende fand.

				Oh nein!, fuhr es Dianna durch den Kopf, und sie hörte auf, sich noch länger etwas vorzumachen. Wo bist du da bloß hineingeraten, April?

				»Es gibt einen ziemlich primitiven Feldweg, der zum Hof führt, aber da kommen wir im Moment nicht durch, weil mehrere umgestürzte Bäume den Weg versperren. Es hat in der Gegend ein paarmal ziemlich gestürmt.«

				Jedes Wort ließ sie tiefer in die Verzweiflung abgleiten. »Aber wir müssen dorthin, Sam!«

				»Mein Kumpel wird uns fahren, so weit wir mit dem Auto kommen.«

				Sein Blick wanderte von ihrem Gesicht hin zu ihren Armen, und dann betrachtete er ihre Beine, ganz so, als wollte er irgendetwas abschätzen. Was nur?

				»Wie du ja weißt, habe ich immer viel Zeit in den Wäldern verbracht, nicht nur als Hotshot, sondern auch in meiner Freizeit. Im Umkreis von hundert Kilometern um Vail herum befindet sich nichts als schroffe Gebirgslandschaft«, erklärte er. »Reißende Flüsse, steile Felswände, senkrechte Pfade, die über Felsen führen. Um auf dem schnellsten Weg zu der Farm zu gelangen, muss man wohl erst auf dem Fluss fahren und dann zu Fuß durch die Berge wandern.«

				Das erste Mal in ihrem Leben wünschte sich Dianna, sie wäre genauso vertraut mit den Bergen wie mit Marken- und Designernamen. Die einzige Gelegenheit, bei der sie sich jemals mit Bergsteigen beschäftigt hatte, war, als sie sich auf einen Sendegast vorbereitet hatte – der Survivalexperte hatte selbst eine eigene Fernsehshow, in der gezeigt wurde, wie er unter extremen Bedingungen an besonders unwirtlichen Gegenden abgesetzt wurde. Aber selbst damals hatte sie die ganze Angelegenheit nicht besonders ernst genommen, da sie wusste, dass die Zuschauer mehr an seinem guten Aussehen und dem britischen Akzent interessiert gewesen waren als an seinen Fähigkeiten, sich in der Wildnis zu behaupten.

				In einem Zelt übernachten und auch eine Bootsfahrt dürften zu schaffen sein. Dianna hatte kein Problem mit etwas Schmutz oder Wasser.

				Höhen waren da eine ganz andere Sache.

				April. Denk an April!

				Dianna ignorierte die Schmetterlinge in ihrem Bauch. Sie wäre nicht so erfolgreich, wenn sie sich von ihren Ängsten hätte leiten lassen oder sich Schwächen zugestanden hätte, und sie würde bestimmt nicht jetzt damit anfangen. Hier ging es schließlich um weit mehr als nur den beruflichen Aufstieg.

				»Ich schaffe das, Sam. Ich bin regelmäßig im Fitnessstudio und habe einen Personal Trainer. Außerdem bin ich erst vor ein paar Monaten für eine Sendereihe in Selbstverteidigung geschult worden. Allerdings war ich nie viel in der Natur. Nicht mehr seit …« Sie brach mitten im Satz ab. »Seit ich in San Francisco lebe.«

				Es folgten ein paar unangenehme Sekunden, in denen er ihr tief in die Augen schaute. »Ich kann deine Schwester auch alleine ausfindig machen, Dianna.«

				Hatte er ihr nicht gesagt, wie sehr er sie dafür bewunderte, dass sie nie vor einer Herausforderung zurückschreckte? Sie würde doch jetzt nicht kneifen, nur weil es vielleicht gefährlich werden könnte. Sie war fest entschlossen, sich durchzubeißen, mochte es auch noch so schwierig werden.

				»Nur über meine Leiche«, sagte sie so ruhig wie möglich, doch dabei schlug ihr das Herz bis zum Hals. Sams unverblümte Art brachte sie vollkommen aus dem Konzept. »Ich werde doch nicht hier herumsitzen und warten, bis du sie zurückbringst.«

				»Es wird nicht einfach werden«, warnte er sie nochmals.

				»Was ist schon einfach?«

				Sein Mund verzog sich zu einem Strich. Offensichtlich war er nicht besonders glücklich über ihre Entscheidung. Tja, Pech für ihn.

				»Wir werden Zelte brauchen«, sagte er und war schon mit einem Fuß aus der Tür. »Außerdem noch ein Boot, Schwimmwesten und Kletterseile. Ich werde mich auf den Weg in die Innenstadt machen und alles Nötige besorgen, bevor die Geschäfte schließen. Rühr dich nicht vom Fleck, bis ich wieder da bin.«

				Da sie im Moment keine andere Wahl hatte, als seinem Urteil zu vertrauen, ließ Dianna den letzten Satz unkommentiert. Aber sobald sich die Gelegenheit ergab, würde sie ihm schon deutlich zu verstehen geben, dass sie sich keinem Mann unterordnete.

				Da ihr Herzschlag einfach nicht zur Ruhe kommen wollte, nahm sie noch ein paar Schmerztabletten, bevor sie ihre Kleider und Kosmetikartikel zusammenpackte, die sie ja schlecht in die Rockies mitnehmen konnte – sie würde Ellen die Sachen mitgeben. Es bedurfte keines Trekking-Experten, um festzustellen, dass, von der Unterwäsche abgesehen, mehr oder weniger alles in diesem Zimmer für ihr Vorhaben ungeeignet war.

				Dianna rief ihre Freundin an, um sie über die neuesten Entwicklungen zu informieren. Nebenbei sortierte sie alle Dessous aus und warf sie auf ihr Krankenbett. Nur wenige Minuten später kam Ellen hereingestürzt.

				»Bist du verrückt geworden? Du kannst doch nicht in die Wildnis aufbrechen, um April zu suchen!«

				Aber Dianna hatte sich bereits entschieden. »Solange Sam dabei ist, kann mir nichts passieren«, erklärte sie Ellen, obwohl das nicht ganz der Wahrheit entsprach – eher im Gegenteil.

				Was die Naturgewalten anging, stimmte die Aussage zweifellos, aber wie sollte sie sich vor der Versuchung schützen, die Sam darstellte? Jedes Mal, wenn er sie berührte, stand ihre Haut in Flammen, und sie vergaß prompt all die Gründe, die dagegen sprachen – die immer schon dagegen gesprochen hatten –, ihn auf der Stelle zu küssen.

				»Ich verspreche dir, ich melde mich, sobald es geht.« Und um jede weitere Diskussion bereits im Keim zu ersticken, fügte sie noch hinzu: »Danke dafür, dass du meine Reisetasche mit zurück nach Hause nimmst.«

				»Mir gefällt das alles überhaupt nicht«, wiederholte Ellen.

				Dianna stimmte ihr zwar insgeheim zu, aber es half nichts. Sie umarmte ihre Freundin zum Abschied. Diese ganze Geschichte glich einem Pulverfass, das jeden Moment in die Luft fliegen konnte.

				Als Sam ins Krankenhaus zurückkam, hatte er zwei vollgepackte Wanderrucksäcke bei sich. Wieder musste er sich durch einen Pulk von Reportern drängeln und ärgerte sich mehr darüber, als nötig gewesen wäre. Sie taten schließlich auch nur ihre Arbeit; trotzdem war es ihm zuwider, dass sie alle hinter Dianna her waren.

				Es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der sie ihm alleine gehört hatte. Jetzt war sie eine Person des öffentlichen Lebens geworden. Er selbst war für sie nicht mehr als jeder dieser Journalisten hier – ein Fremder.

				Doch es gab etwas, was ihm noch mehr zu schaffen machte: Diannas Gesichtsausdruck, als er sie danach gefragt hatte, warum sie damals einfach fortgegangen war.

				»Weißt du das etwa wirklich nicht?«

				Zum Teufel, nein, er hatte keinen blassen Schimmer. Aber da ihr Aprils Verschwinden im Augenblick schon genug zu schaffen machte, konnte er Dianna unmöglich weiter deswegen bedrängen.

				Er hätte gar nicht erst davon anfangen sollen. Indem er Dianna Vorhaltungen machte, zeigte er nur, wie viel sie ihm früher bedeutet hatte – und das Letzte, was sie beide in dieser Situation brauchen konnten, war, sich an das zu erinnern, was sie einmal füreinander empfunden hatten: unbändige Leidenschaft und eine weit über das Körperliche hinausgehende, tiefe Verbindung.

				Als Sam zurück in das Krankenzimmer kam, lief Dianna gerade nervös auf und ab. Sie bemerkte ihn nicht gleich, und so konnte er etwa zwanzig Sekunden lang den Anblick ihrer weiblichen Formen genießen.

				»Ach, du bist wieder da!«, rief sie aus und fuhr sich mit der Hand ans Herz. Sie hatte leicht gerötete Wangen und sah einfach zum Anbeißen aus. Vollkommen unwiderstehlich.

				Um von der gewaltigen Erregung in seiner Hose abzulenken, kippte er den Inhalt der Wanderrucksäcke auf das Bett.

				»Kletterutensilien, Schlafsäcke, Schwimmwesten, leichte Hemden, Hosen, Socken und Wanderstiefel.«

				»Wow, ich hätte nicht gedacht, dass wir so viel Zeug brauchen.«

				Um sich wieder unter Kontrolle zu bekommen, schaltete Sam in den Lehrmeister-Modus um.

				»So, wie ich die Sache einschätze, unterscheidet sich unsere Tour durch die Rockies nicht großartig von einem Einsatz bei einem Flächenbrand. Bevor wir losziehen, um das Feuer zu bekämpfen, stelle ich immer zuerst sicher, dass meine Jungs auch genügend Respekt vor den Flammen haben. Ich würde es begrüßen, wenn auch du umsichtig mit den Naturgewalten umgehen würdest.«

				Dianna starrte immer noch mit weit aufgerissenen Augen auf die Ausrüstung. Er hatte sie damit nicht überrumpeln wollen, und es war schon gar nicht seine Absicht gewesen, ihr Angst zu machen. Gerade als er ihr die einzelnen Gerätschaften erklären wollte, um sie zu beruhigen, fiel sein Blick auf die Mitte des Bettes, wo sich ein ganzer Haufen aufreizender Wäschestücke türmte.

				Ihm brach der kalte Schweiß aus. Dianna hatte schon immer besonders verführerische Unterwäsche getragen, sogar mit achtzehn, als sie sich sonst noch gar nicht für Mode interessiert hatte. Das hatte ihn jedes Mal ganz verrückt gemacht.

				Bei dem Gedanken, wie Dianna wohl in diesen roten Höschen aussehen mochte, kochte Sams Blut beinahe über. Er war sowieso schon gefährlich nahe daran, die Kontrolle zu verlieren – trotzdem stellte er sich augenblicklich vor, was sie jetzt gerade wohl unter dem Pullover und der Jeans trug.

				Wie zum Teufel sollte er es schaffen, diese ganze Angelegenheit professionell anzugehen? Er wollte Dianna in seine Arme ziehen und in ihren zärtlichen Küssen versinken. Sam griff zur Rettungsweste und stopfte sie so grob in den Rucksack zurück, dass er sie beinahe zum Platzen gebracht hätte.

				»Will holt uns hier um halb sechs Uhr morgens ab, wir treffen ihn hinter dem Krankenhaus.« In Sams belegter Stimme lag so viel unterdrückte Begierde, dass er sich räuspern musste, bevor er weiterreden konnte. »Bist du so weit?«

				»Ja, mir geht es gut, von mir aus können wir los.«

				»Schön«, antwortete er, aber er war sich nicht ganz sicher, ob sie wirklich die Wahrheit sagte.

				Er würde auf irgendwelche Anzeichen achten müssen, die das Gegenteil verrieten – Schwindel, sprachliche Aussetzer oder Lähmungserscheinungen im Gesicht –, und notfalls würde er sich eben allein auf die Suche nach April machen.

				Sam schulterte das Gepäck. »Gleich nebenan gibt es ein Motel. Da können wir heute Nacht bleiben.«

				Als ob mit Dianna im Zimmer nebenan an Schlaf auch nur zu denken wäre! Vielleicht konnten sie in entgegengesetzten Flügeln des Gebäudes unterkommen. Denn im Moment fühlte er sich wie ein Stück Metall, das gegen seinen Willen von einem glühend heißen Magneten angezogen wurde.

				»Ich habe einen Hinterausgang ausfindig machen können, durch den wir uns unbemerkt von den Journalisten hinausschleichen können. Ich nehme mal an, du willst vermeiden, dass sie das mit April erfahren, habe ich recht?«

				Mit einem tiefen Seufzer schüttelte Dianna den Kopf. »Wie konnte ich nur diese Meute vergessen? Meinst du wirklich, wir schaffen es, hier rauszukommen, ohne entdeckt zu werden?«

				»Hier«, sagte er nur und schnallte ihr einen der Rucksäcke auf.

				Unter der schweren Last geriet sie kurz ins Taumeln, dann fand sie das Gleichgewicht wieder. Er zog einen der Sonnenhüte hervor und setzte ihn Dianna auf.

				»Auf jemanden in voller Wandermontur werden sie keinen zweiten Blick verschwenden.«

				Sam war dabei nicht ganz ehrlich, denn trotz des ulkigen Huts und selbst mit schwerem Gepäck auf dem Rücken war sie durch ihre anmutige Haltung immer noch für jeden klar erkennbar.

				Sie versuchte ein schwaches Lächeln. »Wenn das wirklich klappt, sollte ich diese Verkleidung öfter einsetzen.«

				Beim Anblick ihres Lächelns geriet Sams Herz für einen Moment aus dem Takt.

				Tatsächlich schafften sie es ohne große Schwierigkeiten bis ins Foyer des Motels, doch kurz vor dem Eingang hielt ihn Dianna zurück: »Ich warte besser hier, während du die Zimmer besorgst.«

				Sam nickte. Sollte einer der Angestellten sie erkennen, wäre es bei Diannas Berühmtheit sicher nur eine Frage der Zeit, bis die Presse Wind von ihrem Aufenthaltsort bekam.

				Neben dem Empfangstresen hing ein Fernseher, auf dem gerade in diesem Moment Dianna zu sehen war. Sie interviewte irgendeinen Popstar. Gebannt blickte Sam auf den Bildschirm.

				Er war schwer beeindruckt davon, wie gut sie in ihrem Job war. Obwohl sie sich mit einem Zwanzigjährigen unterhielt, der aus einer vollkommen anderen Welt stammte, wirkte das Gespräch locker und unverkrampft. 

				Er hatte selbst genügend Kollegen in dem Alter, um zu wissen, wie schwer es war, überhaupt eine gemeinsame Gesprächsbasis mit so jemandem zu finden.

				Sam zog eine Kreditkarte aus der Tasche und fragte nach zwei Zimmern. Am Ende bekam er zwar nicht genau das, was sie sich vorgestellt hatten, beschloss aber, sich erst einmal mit dem zu begnügen, was im Moment möglich war.

				Wieder bei Dianna angekommen redete er nicht lange um den heißen Brei herum. »Sie hatten nur noch ein einziges freies Zimmer.«

				Sie riss erschrocken die Augen auf. »Das soll wohl ein Scherz sein?«

				»Besser, du übernachtest hier, nur für den Fall, dass es in der restlichen Stadt von Reportern wimmelt. Ich werde mir etwas anderes suchen, mach dir deswegen keine Gedanken.«

				»Nein, das ist doch irrsinnig.« Dianna atmete einmal tief durch. »Ich komme damit klar, wenn du es auch kannst.«

				Mist, verdammter, er konnte ja wohl schlecht zugeben, dass er in ihrer Nähe absolut nicht in der Lage war, sich zusammenzureißen!

				»Nichts leichter als das«, log er, auch wenn er sich gerade kaum etwas Schwierigeres vorstellen konnte.

				Er wollte bestimmt keinen Ärger. Aber irgendwie schien er Probleme geradezu magisch anzuziehen.

				Der Raum war nur notdürftig eingerichtet: Ein Bett, eine Kommode, ein Fernseher und ein kleines Sofa. Dianna kam ihm vor wie eine Maus, die in einem viel zu kleinen Käfig gefangen war und verzweifelt nach einem Ausweg suchte.

				Also war er doch nicht der Einzige, dem ihr Wiedersehen zusetzte. Diese Tatsache verschaffte ihm eine größere Befriedigung, als angemessen war.

				Plötzlich begann erst sein Magen zu knurren und dann der Diannas. »Ich werde uns eine Pizza bestellen«, sagte er.

				»Nein, danke, ich habe keinen Hunger.«

				Verwundert zog Sam die Stirn kraus. Früher hatte sie sich nie eine Möglichkeit zum Essen entgehen lassen, egal zu welcher Tages- oder Nachtzeit. Das war eines der Dinge gewesen, die er so an ihr gemocht hatte. Sie war ein hübsches Mädchen mit einem gesunden Appetit, nicht eines von den Dingern, die sich fast zu Tode hungerten, nur um in eine Jeans zu passen. Hatte sich das etwa auch geändert?

				»Tja, ich vermute, um in all diese schicken Klamotten zu passen, musst du dich an Salat halten, stimmt’s?«

				Verdammter Mist, er verhielt sich schon wieder wie ein Holzklotz. Er konnte einfach nicht anders, ihre Gegenwart machte ihn rasend! Ihm war bis heute nicht klar gewesen, welche Macht sie über ihn hatte.

				Da ihm keine gute Entschuldigung einfallen wollte, fing er einfach noch mal von vorne an: »Dir ist im Moment bestimmt nicht so nach essen, schließlich hast du das mit April gerade erst erfahren. Aber es hilft deiner Schwester auch nicht, wenn du verhungerst.«

				Gleichgültig zuckte sie mit den Schultern. »Du hast recht. Bestell ruhig Pizza.«

				»Mit allen Extras«, wollte er gerade sagen, da trafen sich ihre Blicke. Es war ein Gefühl, als hätte jemand ein unsichtbares Hochspannungskabel zwischen ihnen verlegt. Sie dachten beide dasselbe.

				Er konnte sehen, dass sie ebenso erregt war wie er – Dianna atmete schnell und unregelmäßig, ihr Gesicht war leicht gerötet, und ihre pochende Halsschlagader trat überdeutlich hervor. In sechzig Sekunden könnte er nackt mit ihr auf dem Bett liegen.

				Mit äußerster Selbstbeherrschung wandte er sich von ihr ab und griff zum Telefon, um die Pizza zu bestellen.

				Nachdem er aufgelegt hatte, nahm er sich einen Moment Zeit, um sein Verlangen möglichst vollständig aus seinem Gesicht zu verbannen. Als er sich wieder zu Dianna umdrehte, stand sie immer noch an haargenau derselben Stelle und sah ihn unverwandt an.

				»Danke für deine Hilfe«, sagte sie sanft. »Ich weiß, das hier ist alles sehr seltsam und …«

				Er hob abwehrend die Hand. Sie war dabei, mit Vollgas in die Gefahrenzone zu rasen. Das durfte er auf keinen Fall zulassen.

				Es gab nur eine Möglichkeit, diese tickende Zeitbombe, die ihre gegenseitige Anziehung darstellte, zu entschärfen: Sie mussten klare Regeln aufstellen.

				»Wir sollten uns darauf konzentrieren, deine Schwester zu finden und sie sicher nach Hause zu bringen. Da wir zusammenarbeiten und uns gegenseitig vertrauen müssen, halte ich es für das Beste, wenn wir die Vergangenheit ruhen lassen.«
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				Dianna war fassungslos. Hatte er ihr tatsächlich gerade einen Befehl erteilt? Pass mal auf, Baby, so läuft das hier. Keine Fragen. Keine Antworten. Hör einfach gut zu und tu genau das, was ich dir sage.

				Nachdem sie das einigermaßen verdaut hatte, erkannte sie, dass es sie nicht so sehr ärgerte, was er vorgeschlagen hatte, sondern wie er sich dabei ausgedrückt hatte.

				Dieser kalte, gefühllose Tonfall war ihr einfach zuwider.

				»Ganz im Gegenteil«, erwiderte sie also kühl und brachte die frostige Stimmung im Raum damit auf eine vollkommen neue Ebene. »Ich denke, wir sollten diese ganzen unausgesprochenen Dinge nicht weiter mit uns herumschleppen.«

				Dianna war seit Jahren dafür verantwortlich, dass ein Team mit den unterschiedlichsten Charakteren reibungslos zusammenarbeitete. Da sie sich bei einer Livesendung keinerlei Pannen erlauben konnten, sorgte sie immer dafür, dass Konflikte zwischen ihren Mitarbeitern sofort angesprochen und somit entschärft wurden. Bei Sam hatte sie jedoch ernsthaft darüber nachgedacht, ob es nicht vielleicht besser wäre, keine schlafenden Hunde zu wecken.

				Jedenfalls so lange, bis er sich wie die Axt im Wald aufgeführt hatte.

				Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Da wir die Nacht gemeinsam hier verbringen müssen, halte ich es für das Beste, wenn wir endlich reinen Tisch machen.«

				Wenn sie ihm sagte, was ihr auf dem Herzen lag, würde sie diese ganze Sache vielleicht endlich verarbeiten und ihn ein für alle Mal loslassen können.

				Noch bevor sie es sich anders überlegen konnte, sprudelte es auch schon aus ihr hervor: »Du hast mich vorhin im Krankenhaus gefragt, warum ich damals weggegangen bin. Nun, ich denke, es ist an der Zeit, dir die Gründe zu nennen, Sam. Ehrlich gesagt bin ich es sowieso längst leid, sie mit mir herumzutragen.«

				»Vergiss, dass ich gefragt habe«, unterbrach er sie. »Es spielt keine Rolle mehr. Wir sollten uns jetzt auf April konzentrieren.«

				Das hätte er wohl gerne. Als ob sie jetzt den Mund halten würde, nur weil er plötzlich einen Rückzieher machte!

				»Natürlich bin ich beunruhigt wegen April«, sagte sie so gefasst wie möglich. »Natürlich macht es mich fast wahnsinnig, wenn ich daran denke, was ihr alles zustoßen könnte. Aber wenn wir das jetzt nicht gemeinsam klären, dann werden wir wohl kaum als Team zusammenarbeiten können.«

				Aber Sam schüttelte nur weiterhin stur den Kopf, und sein Gesicht wirkte verschlossen. »Ich will mich nicht streiten, Dianna.«

				»Verstehst du denn nicht, dass das ein Teil des Problems ist?«, fragte sie verärgert. »Du weigerst dich, eine Auseinandersetzung zu führen. Du wolltest nie irgendeine Form von Konflikt zulassen. Ich weiß, dass deine Eltern eine beschissene Beziehung geführt haben, aber das bedeutet doch nicht, dass man als Paar nicht auch manchmal geteilter Meinung sein darf.«

				»Hör jetzt auf, Dianna!«, sagte er, und jedes Wort klang wie eine Warnung. »Dann besteht immerhin noch die Möglichkeit, dass wir gemeinsam nach April suchen.«

				Aber für Dianna gab es kein Halten mehr, auch wenn sie kurz davorstand, mit dem Kopf durch die Wand zu gehen.

				»Du hast dich kein bisschen verändert«, fuhr sie ihn an, und jegliche Beherrschung war aus ihrer Stimme gewichen. »Du wusstest doch schon immer, was angeblich das Beste für uns beide ist.«

				»Ich würde an deiner Stelle lieber keine Vorwürfe äußern, die jeder Grundlage entbehren«, gab Sam barsch zurück.

				Sie ging einen Schritt auf ihn zu. In ihrer Wut vergaß sie für einen Moment, dass sie sich besser von seinem kräftigen Körper und der Hitze, die er ausstrahlte, fernhalten sollte.

				»Ach, du möchtest also, dass ich Gründe aufzähle? Wie wäre es mit unserem ersten Date, bei dem du es nicht für nötig hieltest, auch nur zu erwähnen, dass das Kondom geplatzt war? Wie oft bist du von einem verheerenden Feuer zurückgekommen und hast auf meine Frage, wie es dir ergangen war, mit »Es geht mir gut« geantwortet? Als ob es möglich wäre, dass es irgendjemandem, der all das gesehen hat – brennende Häuser, Brandopfer – ›gut‹ gehen könnte. Aber du hast mich einfach auflaufen lassen. Ich wollte doch nur an deinem Leben teilhaben, Sam. Ich hatte gehofft, dass du dich mir anvertraust, doch nie hast du dich mir gegenüber auch nur ein kleines Stückchen weit geöffnet.«

				Tief in ihrem Innern wusste sie, dass niemand, und schon gar nicht Sam, auf diese ellenlange Liste von Vorwürfen angemessen reagieren konnte. Aber da er noch nicht einmal den Versuch unternahm, sich zu rechtfertigen, ging sie sogar noch einen Schritt weiter.

				»Das alles hätte ich sogar noch irgendwie ertragen können. Ich habe es ja sogar akzeptiert. Bis du mir endgültig das Herz gebrochen hast.«

				Die Muskeln rund um Sams angespannten Kiefer zuckten bedrohlich, und alle Sehnen an seinen verschränkten Armen waren bis zum Zerreißen angespannt.

				»Es gibt keinen Grund mehr, dich weiter zurückzuhalten, Dianna. Ich bin ein großer Junge und gerne bereit, die Schuld auf mich zu nehmen. Also, teil ruhig aus.«

				Grundgütiger, sie hatte sich seit Jahren nicht mehr so nahe am Abgrund bewegt. Dianna hatte das Gefühl zu zerspringen, wie damals in der Nacht, als sie Lake Tahoe verlassen hatte.

				»Ich weiß selbst, dass ich nach der Fehlgeburt viel zu lange getrauert habe und vollkommen in Selbstmitleid versunken bin«, gab sie zu. »Also stand ich eines Nachts auf, habe mich geduscht, und anstatt danach wieder in mein Nachthemd zu schlüpfen, habe ich richtige Kleider angezogen.«

				Dianna schloss die Augen und wurde von Erinnerungen überwältigt, als wäre das alles erst letzte Woche geschehen und nicht vor zehn Jahren. Sie wusste noch gut, wie sie sich die Beine rasiert und die Haare geföhnt hatte – dann war ihr aufgefallen, wie blass und dünn sie aussah, und sie hatte etwas Make-up aufgetragen. Eigentlich wollte sie nur einen Spaziergang machen oder vielleicht zum Supermarkt gehen. Irgendetwas, das sie aus der Wohnung hinaus und wieder zurück in ein normales Leben führen würde.

				»Du warst bei diesem Feuer in Reno, und ich habe dich schrecklich vermisst. Keiner meiner Schulfreunde konnte nachvollziehen, was ich durchgemacht habe, und meine Mutter war ständig betrunken, also konnte ich auch mit ihr nicht reden. Außerdem hätte sie mir womöglich noch gesagt, dass ich doch Glück gehabt hätte, so knapp an einer Mutterschaft vorbeigeschlittert zu sein.«

				Sie öffnete die Augen und zwang sich dazu, Sam ins Gesicht zu sehen, auch wenn sie nicht wusste, was sie dort vorfinden würde.

				»Ich war so einsam, Sam. Ich wollte doch nur, dass du zu mir zurückkommst und mich in den Arm nimmst. Deswegen war ich dann auch überglücklich, als sie im Fernsehen sagten, dass der Brand endlich gelöscht sei. Ich konnte es kaum erwarten, dich wiederzusehen und dir zu erzählen, dass ich bereit war, noch einmal von vorne anzufangen.«

				Damals war sie davon ausgegangen, dass sie und Sam noch viele Kinder bekommen könnten – Jungs mit seinem frechen Lächeln, Mädchen mit dunklem, seidigem Haar. Wie dumm von ihr. Jämmerlich, geradezu. Ihre Naivität war wirklich bemitleidenswert.

				»Doch auf der Feuerwache warst du nicht, und als ich die anderen nach dir fragte, da war es ihnen offensichtlich mehr als peinlich, mir sagen zu müssen, dass du schon seit Stunden wieder von dem Einsatz zurück warst.«

				Wenn sie an den mitleidigen Blick des wachhabenden Hotshots dachte, wurde ihr ganz schlecht. Obwohl sich Dianna darüber im Klaren war, dass es auf einer Feuerwache keinerlei Geheimnisse gab, machte es das nicht einfacher. Alle dort wussten über sie Bescheid. Also auch darüber, wie ihr Leben in die Brüche ging.

				»Es war nicht besonders schwer, euch zu finden. Ihr wart im …«

				»Bar & Grill«, beendete er den Satz für sie. Seine Stimme klang belegt.

				Dianna nickte. »Ich bin dort reingegangen und fand mich auf einmal in einer vollkommen anderen Welt wieder: Gelächter. Das Klacken der Billardkugeln. Laute Flippergeräusche.« Für einen Moment versagte ihr die Stimme. »Da sah ich dich, auf einem Barhocker«, fuhr sie schließlich fort. »Ich habe dich lächeln gesehen und wie du der Barkeeperin schöne Augen gemacht hast.«

				»Das habe ich ganz bestimmt nicht, Dianna.«

				Ihr klappte die Kinnlade herunter. Wollte er sie veräppeln? Dachte er etwa, sie würde unter Gedächtnisverlust leiden? Er war wochenlang nicht zu Hause gewesen. Und als er hätte heimkommen können, da hatte er es vorgezogen, in eine Kneipe zu gehen.

				»Gut, vielleicht hast du nicht geflirtet«, räumte sie zähneknirschend ein. »Aber ich konnte mich nicht erinnern, wann du mich das letzte Mal auf diese Weise angelächelt oder dich zu mir vorgebeugt hättest, um über etwas zu lachen, was ich gesagt hatte.«

				Zornig wischte sie sich die aufsteigenden Tränen aus dem Gesicht.

				»Du warst der erste Mann, dem ich vertraut habe. Als du mir gesagt hast, dass du mich liebst, da klang das aufrichtig, und nicht so, als ob du mich nur ins Bett kriegen wolltest.«

				»Verdammt noch mal, Dianna, du weißt doch ganz genau, dass ich es nicht deswegen gesagt habe!«

				Aber sie war noch nicht fertig, daran würde auch keine seiner Entschuldigungen etwas ändern. »Du hast gesagt, dass du mich nicht nur heiraten wolltest, weil ich schwanger war. Du hast mir versprochen, dass du immer für mich da sein würdest. Du hast mich so weit gebracht, dass ich dir geglaubt habe. Deswegen hat es noch viel mehr wehgetan.«

				Sie hatte sich immer geschworen, ihr Lebensglück nicht von einem Mann abhängig zu machen. Und von dem Moment an, als sie die Bar verließ, ein paar Kleidungsstücke in den Kofferraum ihres Autos warf und der gemeinsamen Wohnung für immer den Rücken kehrte, hatte sie auch nie wieder jemandem vertrauen können.

				»Du hast mich im Stich gelassen, Sam.« Sie blickte ihm fest in die Augen. »Darum bin ich gegangen.«

				Diannas Worte wirbelten in Sams Kopf umher, und als plötzlich ein Klopfen zu hören war, brauchte er eine ganze Weile, um das Geräusch überhaupt zuordnen zu können.

				Es pochte erneut an der Tür, und diesmal war auch eine Stimme zu hören. »Pizzaservice. Bin ich hier richtig?«

				Wie in Trance ging Sam zur Tür, gab dem Jungen sein Geld und nahm den dampfenden Karton entgegen.

				Er ließ ihn auf die zerkratzte Kommode fallen. Sam wusste, es war besser, sich erst zu sammeln, bevor er sich umdrehen und zurückschießen würde. Doch auch wenn er einiges von dem, was sie gesagt hatte, nachvollziehen konnte – man musste kein Genie sein, um zu erkennen, dass er sich damals keineswegs wie ein Held benommen hatte, sondern wie der überforderte Zwanzigjährige, der er gewesen war –, so würde er doch keinen Millimeter nachgeben.

				Schließlich dachte sie offenbar allen Ernstes, er hätte sie nur wegen der Schwangerschaft heiraten wollen.

				Wie konnte sie auch nur annehmen, dass er sie gar nicht wirklich geliebt hatte, sondern einfach nur »das Richtige« hatte tun wollen?

				Wenn er es damals nicht geschafft hatte, sie von seiner vorbehaltlosen Liebe zu überzeugen, dann würde er es jetzt gar nicht erst versuchen.

				»Hast du irgendeine Vorstellung davon, wie es ist, in eine verlassene Wohnung zu kommen?«

				Bis heute verfolgte ihn das Bild von ihrem schmalen goldenen Verlobungsring, den sie auf dem Resopal-Küchentisch zurückgelassen hatte.

				Dianna gab ihm keine Antwort. Sie stand einfach nur da und verschränkte die Hände wie einen Schutzschild auf der Höhe ihres Herzens.

				»Du hast nicht einmal eine Nachricht hinterlassen. Sondern nur deine Siebensachen zusammengepackt, und weg warst du. Das war wie ein Tritt in die Magengrube.«

				Er hatte nie an wahre Liebe geglaubt. Mit ansehen zu müssen, wie sich seine Eltern ein Leben lang gegenseitig zerfleischten, hatte ihn eines Besseren belehrt. Doch Dianna hatte er vorbehaltlos vertraut. Bis sie ihm in den Rücken gefallen war und ihn ohne ein Wort der Erklärung verlassen hatte.

				»Du hast mich auch sehr enttäuscht, Dianna. Also sind wir wohl quitt.«

				Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als er bemerkte, wie sich ihre Schultern entspannten – so als wäre eine große Last von ihr abgefallen. Im trüben Licht der Nachttischlampe sah er den gequälten Ausdruck in ihren Augen, unter denen sich große, dunkle Ringe abzeichneten.

				Dann setzte sie sich mit halb geschlossenen Lidern auf die Bettkante, und er kam sich augenblicklich wie das größte Arschloch auf dem ganzen Planeten vor, weil er vergessen hatte, was sie in den letzten vierundzwanzig Stunden alles durchgemacht hatte.

				Zuerst der Autounfall. Dann der Hilferuf ihrer Schwester. Jetzt kam auch noch er und veranstaltete ein Riesentheater wegen alter Geschichten, über die er nun wirklich längst hinweg sein sollte.

				»Du bist erschöpft«, sagte er, um das Thema zu wechseln.

				Sie sollten schleunigst aus diesem kleinen Zimmer verschwinden, das wäre für sie beide das Beste. Besser, er zog sich erst einmal zurück, um seine Gedanken zu ordnen.

				»Iss ein wenig Pizza, und dann leg dich hin. Du wirst die Stärkung und die Ruhe brauchen können, bei dem, was wir morgen vorhaben. Ich bin bald wieder zurück.«

				Sie blieb stumm, auch dann, als er das Zimmer verließ. Sie hielt ihn nicht auf, bat ihn nicht zu bleiben. Warum zum Teufel sollte sie das auch tun, fragte er sich auf dem Weg zur nächsten Bar, die nur ein paar Häuser entfernt war.

				Der grauhaarige Barmann schob ihm ein Guinness hin, und er trank es in einem Zug bis zur Hälfte aus. Beim zweiten Halben waren ihre Vorwürfe langsam gesackt, und Sam musste sich eingestehen, dass er sie nicht widerlegen konnte. All die Jahre über hatte er sie für ihr plötzliches Fortgehen verurteilt. Doch jetzt erkannte er, dass er es sich damit ziemlich einfach gemacht hatte. So hatte er einen ehrlichen Blick in den Spiegel immer vermeiden können und musste sich nicht fragen, was er vielleicht selbst für Fehler begangen hatte.

				Kurze Zeit später wurde ihm dann auch klar, warum es damals mit ihm bergab ging, nachdem Dianna fort war: Irgendwo tief in seinem Innern hatte er die ganze Zeit über gewusst, dass er sie vergrault hatte.

				Sam starrte gedankenverloren auf die Ringe aus getrocknetem Kondenswasser, die sich im Laufe der Zeit auf dem Tresen gebildet hatten. Er begriff plötzlich, dass sein Leben zwar vollkommen darauf ausgerichtet war, anderen zu helfen, er aber bei den Menschen, die ihm am nächsten standen, in dieser Hinsicht immer versagt hatte. Bei Dianna, als sie die Fehlgeburt erlitten hatte. Bei Connor nach seinem Unfall.

				Er hatte sie nicht absichtlich mit ihrem Kummer allein gelassen. In den ersten Wochen, nachdem sie das Kind verloren hatte, hatte er wirklich versucht, für sie da zu sein – aber es war so schwierig gewesen. Er hatte nicht gewusst, wie er sich verhalten sollte. Außerdem hatte er Angst, etwas Falsches zu sagen und sie damit noch trauriger zu machen. Als sie ihm schließlich gesagt hatte, er solle wieder arbeiten gehen, war er unglaublich erleichtert gewesen, weil er sich nicht mehr länger wie ein unbeholfener Tollpatsch fühlen musste, der untätig in der Wohnung umhertapste. Lieber hatte er sich mit blindem Eifer in die Brandbekämpfung gestürzt.

				In seiner jugendlichen Naivität war er damals davon ausgegangen, dass sie beide nur ein wenig Abstand bräuchten, um das alles zu verarbeiten, und dann könnten sie einfach wieder so weitermachen wie zuvor. Er wollte, dass alles wieder normal wurde, dass die schwierigste gemeinsame Entscheidung darin bestünde, welche Pizza sie bestellen sollten. Mit zwanzig war es schlicht einfacher gewesen, Flächenbrände zu bekämpfen, als für seine Freundin da zu sein. Er hatte sich eingeredet, dass man ihn da oben auf dem Berg dringender benötigte als zu Hause.

				Sam ließ das halb ausgetrunkene Bier auf dem Tresen stehen und ging vor die Tür.

				Er hatte Dianna schon einmal im Stich gelassen. Er würde ihr das nicht noch einmal antun, auch wenn es ihm höllisch schwerfiel, jetzt hierzubleiben. Und nicht mehr zu wollen.
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				Dianna wälzte sich auf dem harten, ungemütlichen Motelbett hin und her. Vor lauter Sorgen um April konnte sie nicht einschlafen, außerdem fühlte sie sich schuldig, weil sie Sam allzu sehr zugesetzt hatte.

				Nachdem er gegangen war, hatte sie sich mit letzter Kraft ihrer Kleider entledigt und war unter die Decke gekrochen. Weiter konnte sie sich an nichts erinnern, bis sie dann um zwei Uhr nachts wieder aufgewacht war. Zuerst hatte sie nicht gewusst, wo sie sich überhaupt befand – es war immerhin schon das zweite fremde Bett innerhalb von vierundzwanzig Stunden.

				Dann hatte sie bemerkt, dass sie nicht alleine im Zimmer war.

				Sam lag nur wenige Meter von ihr entfernt auf der Couch. Sie konnte ihn hören, wenn er sich umdrehte, und roch den ihr vertrauten, köstlichen Duft seiner Haut. Wie sollte sie da wieder einschlafen können?

				Er machte sie so nervös, wie es kein anderer Mann je vermocht hatte.

				Ihm so nahe zu sein, war fast schwieriger zu ertragen als die Furcht um April. Dianna litt Höllenqualen. Wenn ihr danach wäre, könnte sie einfach so zu ihm hinübergehen, die Arme um seinen Hals schlingen, sich an ihn kuscheln und ihr Gesicht an seiner Brust vergraben.

				Das Problem war nur: Genau das hätte sie am liebsten getan. Auch wenn sie sich gerade erst gestritten hatten, wollte sie doch von niemand anders als ihm getröstet werden.

				Doch wonach es sie eigentlich verlangte, ging über beruhigende Zärtlichkeiten hinaus.

				Sie hatte Sam noch nie widerstehen können, nicht eine Sekunde lang. Das war auch der eigentliche Grund für ihren Umzug nach San Francisco gewesen. Hätte sie Lake Tahoe nicht verlassen, dann wäre sie trotz aller Schwierigkeiten und obwohl sie sich in der Beziehung einsam fühlte, todsicher wieder zu ihm zurückgekehrt.

				Während sie seinen gleichmäßigen Atemzügen lauschte, war Dianna hundertmal kurz davor, ihn zu wecken, um sich für alles zu entschuldigen, was sie vorhin gesagt hatte. Natürlich hatte sie jedes Wort ernst gemeint, aber wie sie da so wach im Dunkeln lag, erkannte Dianna, dass sie die Konfrontation anders hätte angehen können. So, wie der Streit abgelaufen war, hatte er gar keine Gelegenheit gehabt, sich zu verteidigen oder auf ihre Vorwürfe zu reagieren.

				Wie eine Rachegöttin war sie auf ihn losgegangen. Mit dem einzigen Ziel, so viel Schaden wie möglich anzurichten.

				Überraschenderweise war er trotzdem wiedergekommen. Obwohl sie ihn dermaßen zerfleischt hatte, wollte er immer noch mit ihr gemeinsam nach April suchen. Er hatte sie nicht im Stich gelassen.

				Wenn sie ihn also mit ihrer Vorstellung gestern Abend nicht endgültig vergrault hatte, gab es dann überhaupt noch irgendetwas, das sie tun oder sagen konnte, um ihn zu vertreiben? Hatte er sich etwa dermaßen geändert?

				Sie setzte sich im Bett auf und betrachtete Sam, der friedlich und fest auf dem Sofa schlief. Sein Atem ging ruhig. Als Hotshot war er darauf gedrillt, bei jeder sich bietenden Gelegenheit etwas Kraft zu tanken. Dianna fragte sich, ob er direkt von einem Löscheinsatz zu ihr ins Krankenhaus geeilt war. Wann war er wohl das letzte Mal im Bett gewesen?

				Gut möglich, dass er da nicht allein im Bett gelegen hatte.

				Nur weil Sam keinen Ehering trug, bedeutete das schließlich nicht, dass er keine Freundin hatte. Vielleicht war er kurz davor, irgendeiner hübschen kleinen Brünetten einen Antrag zu machen, die ihn anbetete und ihm jederzeit das Gefühl gab, er sei der Größte.

				Die Vorstellung, dass eine andere Frau ihn berühren, ihn küssen könnte, war ihr hochgradig zuwider.

				Sam war ein wundervoller Liebhaber, er schenkte jedem einzelnen Quadratzentimeter Haut die Aufmerksamkeit, die sich eine Frau wünschte, und fand jede noch so verborgene empfindliche Stelle. Er war einfach der ultimative Traummann: über eins achtzig groß, braungebrannt und gut gebaut, mit blauen Augen, die sich – abhängig von seiner Gefühlslage – wie der Himmel aufhellen oder verdunkeln konnten. Welche Frau würde sich nicht solche großen, starken Hände wie seine auf ihrem Körper wünschen oder am liebsten die Hände durch sein dunkles, seidiges Haar gleiten lassen?

				Allein die Erinnerung an ihr gemeinsames Liebesspiel erregte sie so sehr, dass sich Diannas Atem beschleunigte und sich eine lustvolle Wärme zwischen ihren Beinen ausbreitete.

				Nichts wäre einfacher, als jetzt wieder mit ihm ins Bett zu gehen. Die Versuchung war groß. Aber am Ende würden sie sich doch wieder nur gegenseitig verletzen.

				Wie schwer es auch gewesen sein mochte, über Sam hinwegzukommen – dass er ihr jetzt so bereitwillig beistehen wollte, weckte höchst verwirrende Gefühle in Dianna. Sie hatte ihn noch nicht einmal fragen müssen. Er hatte ihr von ganz alleine seine Hilfe angeboten. Obwohl die Suche nach April gefährlich werden konnte, hatte er weiterhin zu seinem Angebot gestanden.

				Sie wusste einfach nicht, was sie davon halten sollte. War es seine heldenhafte Ader, die ihn dazu veranlasste? Oder hatte er sich eingemischt, weil er spürte, wie sehr sie ihn brauchte – konnte das Grund genug für ihn sein?

				All diese Fragen schwirrten ihr so lange im Kopf herum, bis sie von einer Müdigkeit übermannt wurde, die sie einhüllte wie eine weiche Decke.

				Als Sam Dianna weckte, war es noch längst nicht hell; hinter den dünnen Motelvorhängen lauerte noch pechschwarze Nacht. »Will wartet schon. Wir machen uns in einer Viertelstunde auf den Weg«, sagte er.

				Sie wälzte sich aus dem Bett und ging mit ihrer kleinen Kosmetiktasche ins Bad. Dort putzte sie sich die Zähne und legte nur einen Hauch Make-up auf. Sams gutes Aussehen war ihm in die Wiege gelegt worden, doch Dianna musste an ihrer Erscheinung arbeiten, um das Beste aus sich herauszuholen. Dann erst wurde sie so behandelt, wie Sam es als gut aussehender Feuerwehrmann ohnehin gewohnt war.

				Als er sie gestern im Kaschmirpulli und mit Diamantsteckern im Ohr auf dem Krankenhausbett vorgefunden hatte, war ihr sein missbilligender Blick nicht entgangen. Aber Dianna würde sich bestimmt nicht dafür entschuldigen, dass sie sich verändert hatte. Nur durch jede Menge harter Arbeit hatte sie sich und April ein gutes Leben ermöglichen können. Ihr war bestimmt nichts auf dem Silbertablett serviert worden.

				Trotzdem genoss sie die seltene Gelegenheit, nur wenig Make-up zu tragen. Sie war gerne ungeschminkt, auch wenn sie sich in den letzten zehn Jahren niemandem mehr so gezeigt hatte – und in der Öffentlichkeit trug sie ohnehin lieber ihre professionelle Maske. So war sie aufgewachsen, und sofort fühlte sie sich irgendwie jünger, weicher.

				Nach zehn Minuten trat sie in ihrer neuen Wandermontur aus dem Bad: ein leichtes Longsleeve, Cargohosen und glänzend braune Lederstiefel, die bei jedem Schritt ein leises Quietschen von sich gaben. Nur den Sport-BH und die Baumwollunterhosen hatte sie in der Tüte gelassen. Sie war noch nie der Typ für Liebestöter gewesen und trug auch jetzt lieber ihre Seidenunterwäsche mit Spitze.

				Sam bekam bei dem Anblick große Augen, also straffte Dianna die Schultern und hob das Kinn. Sie fand ihr Outfit eigentlich ganz niedlich, aber da sie in der letzten Zeit nie etwas Vergleichbares getragen hatte, fühlte es sich doch irgendwie merkwürdig an. Fast so, als hätte sie sich gehäutet und steckte jetzt in einer neuen, ihr noch fremden Hülle.

				»Passt alles so weit?«

				Eigentlich hatte sie erwartet, dass er ihre persönlichen Maße längst nicht mehr kannte, aber jedes Kleidungsstück bis hin zu den Schuhen saß wie angegossen. Also hatte er sie doch genauso wenig vergessen wie sie ihn. Als Dianna das klar wurde, begann ein einzelner Schmetterling in ihrem Bauch umherzuflattern und tanzte munter weiter vor sich hin, während sie daran zurückdachte, wie vertraut sie früher miteinander gewesen waren.

				»Perfekt«, antwortete sie. »Ich habe mich noch gar nicht bei dir dafür bedankt, dass du all die Sachen besorgt hast«, fuhr sie fort. »Also, vielen Dank.«

				Eigentlich war sie die Königin der Dankesschreiben und der Gastgeschenke. Aber in Sams Gegenwart wurde sie nervös. Linkisch.

				»Ich werde dir natürlich alles zurückzahlen.«

				Dianna fühlte sich nicht wohl dabei, wenn ein Mann die Rechnung übernahm. Sie war in den letzten zehn Jahren immer für alles selbst aufgekommen – manchmal sogar bei einem ihrer Dates.

				»Ich weiß zwar nicht, ob ich im Moment genügend Bargeld bei mir habe, aber …«

				Mitten im Satz ließ Sam sie einfach stehen und marschierte mit beiden Wanderrucksäcken im Schlepptau zur Tür.

				»Ich kann mir das gut leisten«, knurrte er mürrisch.

				Nun, das war deutlich. Er war also immer noch sauer wegen der Schlammschlacht gestern Abend, und sie sollte sich besser schleunigst bei ihm entschuldigen. Aber er war schon auf halbem Weg über den Parkplatz, sodass Dianna ihm hinterherrennen musste, um ihn überhaupt noch einzuholen.

				»Sam, ich …«, begann sie, als sie wieder bei Atem war, doch da standen sie auch schon vor seinem Hotshot-Kumpel, der an die Stoßstange seines Trucks gelehnt vor dem Hintereingang des Krankenhauses auf sie wartete. Solange Will dabei war, konnte sie das unmöglich mit Sam klären.

				Das lässig-gute Aussehen des Feuerwehrmannes überraschte sie kein bisschen. Hotshots waren eigentlich immer überdurchschnittlich attraktiv, und Frauen umschwirrten sie für gewöhnlich wie Bienen einen Honigtopf. Dianna wusste ja selbst, wie schwierig es war, einem Hotshot zu widerstehen.

				»Schön, Sie kennenzulernen, Dianna. Sam hat mir erzählt, dass Sie ihre Schwester suchen?«

				»Sie heißt April. Und ich befürchte, sie hat keinen blassen Schimmer, in was für eine Sache sie da hineingeraten ist.«

				Bevor sie in den Wagen stiegen, reichte Will Sam einen Geländeplan, dann hielt er Dianna die Beifahrertür auf, und obwohl es lächerlich war, bemerkte sie, wie diese kleine ritterliche Geste ihr Herz schneller schlagen ließ.

				»Ich habe die Route markiert, die ich vorschlagen würde, um die Kommune zu erreichen«, sagte Will. »Habt ihr noch Fragen?«

				Während sie vom Parkplatz fuhren, studierte Sam die Karte. Dianna saß neben ihm im Führerhäuschen. Als sie an einem Sendewagen vorbeifuhren, zog sie sich den Hut tiefer ins Gesicht und drehte den Kopf zur Seite.

				»Sieht gut aus, soweit ich das beurteilen kann«, sagte Sam zu Will.

				»Es gibt dort in der Gegend allerdings keinen Empfang«, sagte Will und wirkte dabei ernstlich besorgt. »Also passt gut auf euch auf. Könnte durchaus ’ne Weile dauern, bis wir euch da finden, falls etwas passiert.«

				Seine Warnung jagte Dianna einen Schauer über den Rücken. Sie lebte jetzt schon so lange in der Großstadt, dass ihr ein Ort, an dem man nicht erreichbar war, geradezu unheimlich vorkam. Sie war es gewohnt, jederzeit um Hilfe rufen zu können.

				Kurze Zeit später hatten sie die Stadt hinter sich gelassen; die betonierte Straße wich einer Schotterpiste, und diese mündete schließlich in einen Feldweg. Als die Strecke immer holpriger wurde, schaltete Will den Allradantrieb zu. Schweigend fuhren sie durch turmhohe Kiefern- und Rotholzwälder. Etwa eine halbe Stunde später versperrte ein großer Baumstumpf den Weg. Will hielt den Wagen an.

				»Ich befürchte, ab hier müsst ihr ohne mich weiter.«

				Sobald Will den Motor ausgeschaltet hatte, hörte Dianna lautes Vogelgezwitscher und das Gurgeln eines Baches. Eine leichte Brise fuhr durch die Blätter und verwandelte sie in ein hell klingendes Windspiel.

				In der freien Natur, zwischen Bergen und Flüssen, war Sam zu Hause. Im Gegensatz zu Dianna war er hier vollkommen in seinem Element.

				Vielleicht hatte er doch recht gehabt, und sie hätte ihn lieber alleine losziehen lassen sollen.

				Dianna erstickte diesen Gedanken im Keim. Da sprach nur die Angst aus ihr. Bis jetzt war sie noch mit jeder Situation fertig geworden. Und diese Erfahrungen hatten sie nur stärker gemacht. Sie war bereit, einfach alles tun, um ihre Schwester zu finden und nach Hause zu holen.

				Nachdem sie sich voneinander verabschiedet hatten, wirkte Will so, als würde er sie nur ungerne allein aufbrechen lassen. Als er sich langsam zu seinem Wagen umdrehte und die Straße entlangging, ertappte sich Dianna dabei, wie sie sich wünschte, er würde noch etwas länger bei ihnen bleiben.

				Sie wollte um jeden Preis vermeiden, wieder mit Sam alleine zu sein.

				Mit ausgetrocknetem Mund sah sie auf den vollgepackten Rucksack, den Sam ihr hinhielt. Dann drehte sie sich um und machte sich auf eine schwere Last gefasst, während sie die Arme durch die Schlaufen zog. Doch zu ihrer Überraschung war der Rucksack weit leichter, als sie gedacht hatte. Aber sie hatte gestern Abend doch mit eigenen Augen gesehen, wie viel Ausrüstung Sam eingekauft hatte! Erst als er sich seinen Rucksack auf den Rücken wuchtete, begriff Dianna, dass er sich das meiste selbst aufgeladen hatte.

				»Du musst mir nicht alles abnehmen«, sagte sie. »Ich kann auch meinen Anteil tragen.«

				Er würdigte sie keines Blickes. »Ich bin das gewohnt. Du nicht.«

				Damit war der Fall für ihn offensichtlich erledigt. Keine weitere Diskussion. Klappe zu, Affe tot. Hier draußen konnte sie ihm auch schlecht widersprechen. Die Frage war nur: Würde sie sich je daran gewöhnen, dass ihr ein Mann auf diese Art und Weise Anweisungen erteilte? Und dann auch noch Sam?

				Doch da war er auch schon zwischen den Baumreihen verschwunden, und Dianna blieb nichts anderes übrig, als sich zu beeilen, wenn sie nicht abgehängt werden wollte.

				Bislang lief es ja nicht besonders gut, dachte Sam bei sich, während er sie den Wanderweg entlang bis zum Fluss führte.

				Er war mit den besten Absichten aufgewacht und hatte sich vorgenommen, die Wogen des vorangegangenen Abends so schnell wie möglich zu glätten. Aber dann wollte sie auf einmal das Geld für die Ausrüstung zurückzahlen, und er hatte sich wieder einmal in seinem Stolz gekränkt gefühlt.

				Ob jemand Geld hatte oder nicht, war ihm eigentlich immer egal gewesen. So war es auch jetzt noch. Aber es machte ihm doch zu schaffen, wie viel mehr sie verdiente als er. Für seine Eltern war das auch einer der Gründe gewesen, weshalb sie sich seiner Berufswahl widersetzt hatten. Sie hätten es lieber gesehen, wenn er Arzt geworden wäre, Anwalt vielleicht oder Ingenieur. Aber so ein Bürojob war einfach nichts für ihn. Als Hotshot hatte er die Freiheit, die er brauchte.

				Wie Dianna seinen Freund Will angeschmachtet hatte, war ihm auch mächtig an die Nieren gegangen. Als Achtzehnjährige war ihr die Aufmerksamkeit von Männern noch eher unangenehm gewesen. Damals hatte sie ihre Kurven unter weiter Kleidung versteckt. Heute schien sie sich dagegen in männlicher Bewunderung geradezu zu sonnen.

				Er wünschte, er könnte sich einreden, dass das alles nur eine Maske war, eine Show, die sie über die Jahre einstudiert hatte, um bessere Einschaltquoten zu erzielen. Aber er wusste es besser. Sie war schon immer eine charismatische Persönlichkeit gewesen, nur hatte sie früher nicht über das nötige Selbstbewusstsein verfügt, um das auch auszuspielen.

				Hinzu kam, dass er Dianna lieber irgendwo in Sicherheit gewusst hätte. Weit weg von den Bergen, dem Fluss und den Wanderwegen; fernab vom unberechenbaren Wetter, den wilden Bären und Pumas, die in den Büschen lauerten.

				Es lag nicht daran, dass sie eine Frau war. Er war eindeutig für den Einsatz weiblicher Hotshots. Diese waren genauso zäh wie ihre männlichen Kollegen, manchmal sogar noch ein bisschen zäher. Verdammt, schließlich bekamen Frauen Kinder, und das trotz der höllischen Schmerzen sogar oft mehrmals!

				Dennoch konnte er den Gedanken nicht ertragen, dass Dianna etwas zustoßen könnte. Was auch immer zwischen ihnen vorgefallen war, er wünschte sich nichts sehnlicher, als dass sie wohlbehütet in einem Fernsehstudio saß und keine anderen Sorgen hatte als die, gut auszusehen.

				Sam hatte immer viel Zeit in den Rocky Mountains verbracht, entweder während seiner Einsätze oder privat im Urlaub. Dianna war jedoch ganz bestimmt nicht dazu ausgebildet worden, mitten in einem Wildwasser der Klasse V zurück zum gekenterten Kanu zu schwimmen. Im Alter von zehn Jahren hatte Sam auf den Stromschnellen des American River in Kalifornien die ersten Erfahrungen mit einem solchen Fluss gesammelt. An nur einem einzigen Tag hatte es ihn mindestens ein Dutzend Mal aus dem Boot geschleudert, und sein Kopf hatte Bekanntschaft mit mehreren Felsblöcken machen müssen. Seitdem hatte er einen gesunden Respekt vor Gewässern dieser Art.

				In nur wenigen Minuten würde er gemeinsam mit einem vollkommenen Greenhorn in ein Schlauchboot steigen, das höchstwahrscheinlich schon bei der ersten Herausforderung kentern würde. Was zum Teufel hatte er sich nur dabei gedacht?

				Dianna konnte weder eine Felswand erklimmen noch einem Wildpfad durch dichtes Buschwerk und Dornsträucher folgen, die ihr ständig die Haut aufritzten. Außerdem erinnerte er sich dunkel daran, dass sie mit Höhen nicht so gut klarkam.

				Verdammt, wem wollte er hier etwas vormachen? Wenn es um Dianna ging, erinnerte er sich an jede Einzelheit. Angefangen bei der Art, wie sie die Nase krauszog, wenn sie lachte, bis hin zu den Lauten, die sie im Bett ausstieß, kurz bevor sie kam.

				Himmelherrgott, daran durfte er jetzt nicht denken! Sie war schließlich nur ein paar Meter hinter ihm, nahe genug also, sodass er sich einfach nur umdrehen müsste, um sie zu küssen, bevor sie noch begriff, wie ihr geschah.

				Wenig später standen sie am Flussufer. Dianna wirkte angesichts der reißenden Wassermassen eher besorgt denn verängstigt. Obwohl sie in voller Trekkingmontur dastand, glich sie für Sam einer Porzellanpuppe, die in der Nähe von Wildwasser oder felsigen Gebirgspfaden nichts zu suchen hatte.

				Um sich von ihrer unfassbaren Schönheit abzulenken, kramte er in seinem Rucksack nach dem aufblasbaren Gummiboot für zwei Personen und machte sich an die Arbeit.

				Unvermittelt sprach sie ihn an: »Du hast recht gehabt, als du gesagt hast, dass wir zusammenarbeiten müssen, wenn wir April finden wollen.«

				Er wollte nicht schon wieder Streit riskieren, also blickte er gar nicht erst auf. »Für mich ist das kein Problem, wenn du das auch willst.«

				Er hoffte inständig, dass sie einlenken würde, und war mehr als überrascht, als sie sich plötzlich neben ihn hinkniete, um ihm eine Hand auf den Arm zu legen. Er hatte keine andere Wahl, als ihr den Kopf zuzudrehen, und noch bevor er sich irgendwie wappnen konnte, hatten ihn ihre grünen Augen auch schon in den Bann gezogen.

				»Ich muss mich wirklich bei dir dafür entschuldigen, wie ich mich gestern verhalten habe. Ich schäme mich deswegen.«

				Weiß Gott, sie wusste wirklich, wie man einen Mann sprachlos machte. Zugegeben, sie hatte sich im Motel nicht gerade von ihrer besten Seite gezeigt, aber letztendlich hatte sie ja nur die Wahrheit gesagt, daran war nicht zu rütteln.

				Als er nicht gleich antwortete, sprach sie weiter. »Nachdem du weg warst, hatte ich etwas Zeit zum Nachdenken. Ich habe mir noch mal durch den Kopf gehen lassen, was ich wohl für ein Bild abgegeben haben musste, und ich war wirklich nicht stolz darauf.«

				Sie hielt inne und fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. »In den ersten Wochen nach der Fehlgeburt hast du dich wirklich vorbildlich verhalten. Es tut mir leid, dass ich das gestern überhaupt nicht erwähnt habe. Ich denke, nachdem ich das Baby verloren hatte, waren meine Schuldgefühle so groß, dass es mir einfacher schien, dich zum Sündenbock zu machen, anstatt mich mit mir selbst auseinanderzusetzen.«

				Schuld? Er konnte ihr nicht ganz folgen. »Wofür um alles in der Welt hast ausgerechnet du dich schuldig gefühlt?«

				»Ich hatte eine solche Angst davor, Mutter zu werden. Es kam mir vor, als sei ich noch nicht so weit. Und nach dem Unfall war dann diese Stimme in meinem Hinterkopf, die mir einredete, ich selbst hätte durch meine Zweifel den Tod des Babys herbeigeführt.«

				Sam war fassungslos. »Himmel, Dianna! Du bist doch nicht für die Fehlgeburt verantwortlich gewesen. Es war ein Unfall. Etwas anderes zu denken, ist doch verrückt.«

				Trotzdem hatte er sich genau wie sie gefühlt, als es passiert war – er hatte sich selbst die Schuld dafür gegeben, dass er nicht besser auf sie aufgepasst hatte. Wenn sie damals geahnt hätten, wie ähnlich sie nach dem tragischen Ereignis empfunden hatten, wären sie dann vielleicht gemeinsam darüber hinweggekommen? Wären sie dann möglicherweise immer noch ein Paar?

				Dianna entfuhr ein freudloses Lachen. »Verrückt. Genau so hab ich mich damals gefühlt. Es war fast schon eine Erleichterung, als du gesagt hast, du wolltest wieder arbeiten gehen. So konnte ich mich diesem Gefühl vollkommen hingeben, ohne dass ich mich vor dir zusammenreißen musste.« In ihren grünen Augen lag tiefes Bedauern. »In Wahrheit habe ich dich doch von mir weggestoßen, Sam. Du bist nicht von alleine gegangen.«

				Sams Wut war verraucht, und er wollte sie wissen lassen, dass sie nicht die Einzige war, die sich in der vergangenen Nacht danebenbenommen hatte.

				»Ich muss mich auch bei dir entschuldigen, Dianna.«

				»Das ist nicht nötig, Sam. Ich war es schließlich, die sich falsch verhalten hat.«

				»Ich hätte dich trotzdem nicht alleine im Motel zurücklassen sollen. Ich wusste doch, wie sehr dich die Sache mit April mitnimmt.«

				Dianna wollte seine Besorgnis mit einer Handbewegung abtun, aber er war noch lange nicht fertig.

				»Ich habe auch über einiges nachgedacht, und du hattest vollkommen recht. Ich habe dich hängen lassen.«

				Er hatte sich hinter den Waldbränden versteckt. Eigentlich sollte man meinen, die Löscheinsätze wären gefährlicher als das Leben zu Hause, aber seltsamerweise hatte es sich für ihn damals genau andersherum angefühlt.

				»Ich bin nicht stolz darauf, wie ich mich in diesen Wochen verhalten habe. Es wäre natürlich am einfachsten, es darauf zu schieben, dass ich nur ein überforderter zwanzigjähriger Kerl war oder dass ich nur deshalb nicht über die Fehlgeburt reden wollte, um dir nicht noch mehr Schmerz zuzufügen. Aber das sind nur Erklärungen, keine Entschuldigungen. Heute würde ich mich hoffentlich anders verhalten. Ganz anders.«

				Als Dianna daraufhin noch näher heranrückte, wehte ihm der Wind den blumigen Duft ihres Haars entgegen.

				»Du hast doch nur versucht, mich zu beschützen«, sagte sie langsam. »Ich kann gar nicht glauben, dass du mir das erst erklären musstest. Schließlich ist es das, was dich ausmacht. Ganz gleich, ob es um deinen Bruder ging, den du aus der Schusslinie deiner Eltern bringen wolltest, oder um wildfremde Menschen, denen du bei deiner Arbeit das Leben rettest.«

				Sam hatte plötzlich das Gefühl zu fallen, und Dianna war der Abgrund, in den er stürzte. Aber er durfte jetzt nicht den Fehler machen, sich erneut in sie zu verlieben, auch wenn sie einige der Mauern zwischen sich zum Einsturz gebracht hatten. Das war schon beim ersten Mal gründlich danebengegangen und hatte ihm die größte Krise seines Lebens beschert.

				»Ich bin froh, dass wir uns darüber ausgesprochen haben«, sagte er nach einer Weile, »aber jetzt lass uns in dieses Boot steigen und uns auf den Fluss konzentrieren.«

				An Diannas erleichtertem Gesichtsausdruck konnte er ablesen, dass auch sie froh war, dieses Gespräch beenden zu können. »Wie lang ist denn die Strecke, die wir mit dem Boot zurücklegen müssen?«

				Sam strich die Landkarte auf einem Felsbrocken glatt. »Wir sind hier«, er zeigte auf einen Punkt, »und wir müssen in diese Richtung. Wir folgen dem Flusslauf also etwa sechzehn Kilometer weit.«

				»Und den Rest des Weges müssen wir wandern?«

				»Wenn alles nach Plan läuft.« Dass sie steile Felswände würden überwinden müssen, erwähnte er vorerst nicht.

				Dianna ließ den Blick über die Berggipfel schweifen. »Klingt spaßig.«

				Diese spöttische Bemerkung angesichts der schwierigen Lage klang so sehr nach der alten Dianna, dass Sam sich sofort wieder in sie verlieben wollte. Nur mit großer Mühe gelang es ihm, sich auf die Suche nach April zu konzentrieren und nicht allein auf ihre wunderschöne große Schwester.
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				Bevor Sam selbst die Schutzkleidung anlegte, reichte er zuerst Dianna ihre Schwimmweste und ihren Helm; dann packte er das Boot und zog es ein Stück das Ufer hinauf. Dianna hatte einen trockenen Mund und leichte Kopfschmerzen, also trank sie noch schnell etwas Wasser aus der Flasche, die sie sich an die Hüfte geschnallt hatte.

				Als sie noch in Lake Tahoe gelebt hatte, gab es genügend Höhenkranke unter den Touristen, um Dianna mit den ersten Anzeichen vertraut zu machen. Da auch ihr Herz schneller als sonst schlug, obwohl sie sich noch gar nicht angestrengt hatte, nahm sie lieber noch ein paar Schlucke mehr. Das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte, war, von einer Migräneattacke oder Schwindelanfällen außer Gefecht gesetzt zu werden. Es war nicht ungefährlich, sich in einer Höhe von mehr als zweitausend Metern zu bewegen, das hatte sie auch in all den Jahren in der Stadt auf Normalnull nicht vergessen.

				Schon als Kind war Dianna oft in den Wald gegangen, wenn sie vor der Wirklichkeit fliehen wollte – wenn ihre Mutter mal wieder ein Saufgelage veranstaltete oder irgendein fieser Typ zu ihnen in den Trailer gezogen war. Dann war Dianna immer bis zu einem ganz bestimmten Bergsee bergauf geklettert und hatte dort im kalten Wasser gebadet. Dabei stellte sie sich vor, ein ganz normales Mädchen zu sein, mit Bilderbucheltern und Geschwistern, mit denen sie spielen konnte.

				Während sie sich innerlich für die Wildwasserfahrt wappnete, die nötig war, um ihre entführte Schwester zu retten, kamen ihr diese Kindheitsfantasien vor, als gehörten sie zu einer anderen Person.

				»Das Schwierigste ist, das Gleichgewicht zu halten«, sagte Sam noch, bevor sie sich ins Wasser gleiten ließen. »Sobald du das raus hast, wirst du gut zurechtkommen.«

				Sams sachlicher Tonfall wirkte beruhigend auf Dianna, ganz so, als hätte er eigentlich gesagt: »Mach dir keine Sorgen. Alles wird gut werden.«

				Sie war froh, dass er ihr nicht länger böse war, obwohl sie sich gestern wie eine Furie aufgeführt hatte. Im Gegenteil, sie schienen sich sogar besser zu verstehen als vorher.

				Sie wollte sich nicht allzu große Hoffnungen machen, aber war es vielleicht möglich, dass sie die schlimmsten Missverständnisse, die zwischen ihnen gestanden hatten, ausgeräumt hatten? Die Suche nach April würde sich viel einfacher gestalten, wenn sie einen Weg finden konnten, ohne ständige Aufregung miteinander auszukommen.

				Aber wem wollte sie da etwas vormachen? Dianna blickte zu Sam herüber, der neben ihr im Boot kniete, sah, wie seine Muskeln an Armen und Beinen hervortraten und ihm Wasser das kantige Kinn hinunterlief. Vielleicht hatten sie ihre Wut hinter sich lassen können, doch die sexuelle Spannung zwischen ihnen war immer noch da.

				Verdammt, wenn sie ehrlich war, begehrte sie ihn jetzt, da sie seine Beweggründe verstanden hatte, noch mehr als je zuvor.

				Dianna versuchte, ihre Aufmerksamkeit zurück auf den Fluss zu lenken. Sie kämpfte um ihr Gleichgewicht und bemerkte, dass ihre Oberschenkel bereits von der ungewohnten Anstrengung brannten. Auch ihre Schultern und ihr Nacken hatten sich versteift, sodass sie sich kaum noch bewegen konnte.

				Wie sehr sie sich in diesem Moment wünschte, sie hätte letzte Nacht etwas mehr Schlaf abbekommen, obwohl ihre Träume derart bedrückend und erschöpfend gewesen waren, dass es geradezu eine Erleichterung gewesen war, als Sam sie geweckt hatte. Genau wie in den düsteren Wochen nach der Fehlgeburt, als sie das Gefühl gehabt hatte, immer tiefer in Treibsand zu versinken. Gleichzeitig war da aber immer auch eine Sehnsucht gewesen, das Licht am Ende des Tunnels zu erreichen.

				»Versuch am besten, dich, so weit es geht, zu entspannen, und lockere auch den Griff um das Paddel ein bisschen!« Sams warme Stimme riss sie aus ihren dunklen Gedanken.

				Er war ein guter Lehrer, denn er schaffte es, ihr zu sagen, dass sie eigentlich alles falsch machte, ohne sie gegen sich aufzubringen. Diese Verbindung von Stärke und Sanftheit war typisch für Sam – wie hatte sie das nur vergessen können? Statt ihr das Gefühl zu geben, sie sei hier als Fernsehkönigin fehl am Platze, unterstützte er sie und nahm wahr, wie sehr sie sich bemühte – obwohl sie weit davon entfernt war, zur Superheldin der Wildnis zu avancieren.

				Also folgte sie seinen Anweisungen und lockerte den Griff um das Paddel, auch wenn ihr Gehirn ihr sagte, sie müsse sich auf Teufel komm raus daran festkrallen, wenn sie nicht sterben wollte. Sofort lief es besser, denn wenn sie das Wasser nicht länger zu kontrollieren versuchte, musste sie auch viel weniger Energie aufwenden.

				»Jetzt hast du’s«, rief Sam ihr aufmunternd zu.

				Es bedeutete ihr viel, dass er so geduldig mit ihr umging. Sie wollte sich selbst beweisen, dass sie mit Stromschnellen fertig werden konnte, und gleichzeitig hegte sie den albernen Wunsch, Sam zu beeindrucken.

				Leider steuerten sie gerade jetzt, da sie sich langsam etwas wohler fühlte, auf eine besonders schwierige Stelle des Flusses zu. Das Boot wurde hin- und hergeworfen, und binnen kürzester Zeit war Dianna von oben bis unten nassgespritzt.

				Mit all dem Wasser, das ihr über Kinn und Nase lief, sah sie wahrscheinlich aus wie ein begossener Pudel. Auch wenn Sam sie schon unter ganz anderen Umständen gesehen hatte, gefiel ihr das überhaupt nicht.

				»Noch knapp einhundert Meter, und dann kommt unser erster Drop. Bist du bereit?«

				»Und ob«, flunkerte sie, auch wenn sie keinen blassen Schimmer hatte, was ein »Drop« sein mochte, aber jetzt Nein zu sagen, würde sowieso nichts mehr bringen.

				Der Fluss wurde immer wilder, die Strömung stärker, und nur mit äußerster Willenskraft gelang es Dianna, sich überhaupt noch im Schlauchboot zu halten.

				»Du schlägst dich gut, Dianna. Mach genauso weiter, einfach paddeln.«

				Plötzlich türmte sich unmittelbar vor ihnen eine weiße Gischtwand auf, in die sie geradewegs hineinfuhren, und Dianna hatte mit einem Mal das Gefühl, sich in einem Fahrstuhl zu befinden, bei dem sämtliche Halteseile gekappt waren. Sie stürzten in die Tiefe, und der Aufprall war so heftig, dass sie sich an ihrer eigenen Spucke verschluckte und beinahe ihre Zunge zerbissen hätte.

				Obwohl Dianna verzweifelt darum kämpfte, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, unterlag sie im Kampf gegen die Wassermassen und stürzte hinein. Sie schwamm mit angehaltenem Atem in Richtung Oberfläche und versuchte, nicht in Panik zu geraten, während die Strömung sie flussabwärts trug. Dabei wurde sie an scharfen Felskanten entlanggeschleift, die ihr Arme und Beine aufrissen.

				Als sie endlich wieder den Kopf über Wasser bekam, sah sie Sam, der sich aus dem Boot lehnte und die Hand nach ihr ausstreckte.

				»Alles in Ordnung?«, fragte er mit besorgter Miene und griff mit beiden Händen nach ihren Oberarmen, um sie wieder ins Boot zu ziehen. Dort legte er sie genau in die Mitte.

				Dianna versuchte, ihre alte Position wieder einzunehmen, und die ganze Zeit über vermied sie es, Sam anzuschauen. Er sollte nicht mitbekommen, wie tollpatschig und dämlich sie sich vorkam.

				»Du hast gar nicht gesagt, dass ein Drop eigentlich ein Wasserfall ist«, scherzte sie, um die Stimmung aufzulockern. Überall dort, wo Sam sie mit seinen großen Händen berührt hatte, prickelte ihre Haut wie von Nadeln gestochen.

				»Ich bin davon ausgegangen, dass dir das auch nicht weitergeholfen hätte«, erwiderte er. Allein der Klang seiner Stimme reichte aus, um all die Türen zu ihrem Innern aufzubrechen, die sie vor langer Zeit fest verschlossen hatte.

				»Außerdem«, fuhr er fort, »ist es immer gut, den ersten Sturz des Tages schnell hinter sich zu bringen. Das macht es später leichter, wenn die großen Drops anstehen.«

				Es gab noch größere als den eben?

				Dianna schob die Haare, die ihr ins Gesicht fielen, unter den Helm zurück. Selbst tonnenweise Haarspray würde hier nichts mehr ausrichten. Ihre Kollegen würden sich nicht mehr einkriegen, wenn sie sie so sehen könnten.

				Aber letztlich spielte ihr Aussehen keine Rolle. Genauso wenig wie die Tatsache, dass Sam sie noch mehr verwirrte als vor zehn Jahren. Alles, was zählte, war, April zu finden.

				Die Sorgen um ihre Schwester drohten Dianna wieder zu überwältigen, während sie weiter flussabwärts paddelten. Die Sonne wanderte hell strahlend am Himmel entlang, doch ihre Gedanken waren so dunkel und schwermütig wie die Träume der vergangenen Nacht.

				Wo mochte April nur stecken? Wurde sie misshandelt? Und in welchem Zustand würden sie ihre kleine Schwester wohl vorfinden?

				Einmal mehr wurde Dianna bewusst, dass sie ohne Sams Hilfe vollkommen aufgeschmissen wäre. Diese Abhängigkeit von ihm machte ihr Angst.

				Genau wie damals, vor vielen Jahren.

				Diese ganze Sache behagte Sam überhaupt nicht. Dianna schlug sich bei ihrer ersten Wildwasserfahrt besser als manch einer seiner Kumpels, mit denen er in den Wintermonaten regelmäßig raften ging. So leicht es ihm fiel, Diannas natürliche Begabung für das Wildwasserfahren zu bewundern, so schwer war es, sich von ihrer Schönheit nicht aus dem Konzept bringen zu lassen.

				Sogar in Schwimmweste, mit Helm und klatschnassem Haar trieb sie ihn nur durch das leichte Wippen ihrer Brüste oder den Anblick, den sie bot, wenn sie sich einen Wassertropfen ableckte, in den Wahnsinn.

				Als es ihm endlich gelang, den Blick zu ihrem Gesicht zu heben, fiel ihm sogleich auf, wie viel Kummer sich dort abzeichnete.

				Zunächst hatte sie vollkommen konzentriert gewirkt, und Sam war froh gewesen, dass der Fluss sie wenigstens für ein paar Minuten auf andere Gedanken brachte. Aber jetzt malte sie sich bestimmt gerade ein Schreckensszenario nach dem anderen aus.

				Er konnte sich genau vorstellen, was in ihr vorging. Ginge es bei ihrer Suche um Connor, dann wäre er auch das reinste Nervenbündel. Aber wenn er bei all den Rettungseinsätzen, die er bereits durchgeführt hatte, eine Sache gelernt hatte, dann war es, niemals die Hoffnung aufzugeben. Sonst hatte man bereits verloren. Sie musste sich jetzt auf die Wildwasserfahrt konzentrieren und durfte ihrer Angst keinen Platz einräumen.

				Es war an der Zeit für eine Pause und einen kleinen Imbiss. Vielleicht fand er ja auch ein paar aufmunternde Worte, sollte er jemals aus diesem dicken Morast herauskommen, in dem ihn seine unterdrückte Begierde und seine langsam bröckelnde Selbstbeherrschung gefangen hielten.

				Er steuerte das Schlauchboot zu einem kleinen Strand zwischen den Felsklippen.

				»Warum halten wir an?«, wollte Dianna wissen.

				»Um etwas zu essen. Bei der Energiemenge, die wir verbrauchen, sollten wir aufpassen, dass wir uns nicht zu schnell auspowern.«

				Er sah, wie sie ihm widersprechen wollte, und unterbrach sie, noch bevor sie etwas sagen konnte. »Und du musst dich etwas ausruhen. Das Raften ist schon für gesunde Menschen mehr als anstrengend, aber wenn man wie du gerade aus dem Krankenhaus kommt, ist es eigentlich der reinste Irrsinn.«

				Ihm war aufgefallen, dass sie die linke Schulter mehr belastete als die andere. Seit dem Autounfall war erst ein Tag vergangen, und er würde wetten, dass ihr der ganze Körper wehtat und sie sich kaum noch rühren konnte.

				Da sie beide pitschnass waren und über den schattigen Flusslauf eine steife Brise fegte, entschied Sam, den Campingkocher anzuwerfen und ihnen eine warme Instantmahlzeit zu gönnen, bevor sie sich wieder ins Boot setzten. Der nächste Sturz ins eiskalte Wasser war nur eine Frage der Zeit.

				»Seit wann kannst du kochen?«, fragte Dianna, die ihm dabei zusah.

				»Das kann ich gar nicht«, sagte er bedauernd. »Es wird furchtbar schmecken, so viel kann ich dir versprechen.«

				Er freute sich, weil er ihr damit ein kleines Lächeln entlocken konnte. »Na, ich weiß nicht. Ich könnte mir schon gut vorstellen, wie du in der Küche mit Messern herumhantierst. Das würde mich, ehrlich gesagt, ziemlich anturnen«, zog sie ihn auf.

				Erst in dem Moment wurde ihr klar, was sie da gerade gesagt hatte, und ihr schoss das Blut in die Wangen. Bei Sam nahm es den Weg in die andere Richtung.

				Er griff nach dem Löffel und rührte damit so heftig in dem Topf herum, dass er fast abgebrochen wäre, obwohl er aus Metall war. »Es ist ziemlich windig hier draußen, und ich will nicht, dass du unterkühlst. Zieh dir besser trockene Sachen an.«

				Seine schroffe Stimme verriet, wie sehr ihn Diannas Bemerkung erregt hatte.

				So viel zu den aufmunternden Worten. Wenn er sich nicht endlich mehr zusammenriss, würde er sie demnächst in den Sand werfen und sich wie ein Tier auf sie stürzen.

				Dianna ging mit schnellen Schritten in Richtung Wald – offenbar war sie froh, von ihm wegzukommen. Nachdem sie sich hinter ein paar Bäumen umgezogen und die nassen Kleider auf den Ufersteinen ausgebreitet hatte, reichte er ihr eine dampfende Portion.

				»Es gibt Hühnchen mit Reis.«

				Dianna musterte die grauen Klumpen in der Edelstahlschüssel. »Tatsächlich?«

				»Zumindest steht das auf der Packung.«

				Sie probierte einen Happen und verzog das Gesicht. »Mannomann. Also, ich bin mir nicht sicher, ob es der Firma gesetzlich erlaubt sein sollte, das hier für Reis und Hühnchen auszugeben.«

				Er musste ein Lachen unterdrücken. Beeindruckt sah er zu, wie sie den Rest der ekligen Mahlzeit in sich hineinschaufelte, obwohl sie von ihren schicken Restaurants bestimmt Besseres gewohnt war.

				»Den meisten Menschen wird nach der Hälfte einer Fertigmahlzeit schlecht.«

				Dianna nahm einen weiteren zähen Happen und antwortete: »Ich würde alles essen, wenn es nur hilft, dass wir April finden.«

				Es war also genau so, wie er vermutet hatte – sie machte sich die ganze Zeit über Sorgen um April. Na gut, dann würde er es anders versuchen.

				»Du hast dich wirklich gut geschlagen da draußen auf dem Fluss. Echt beeindruckend.«

				»Wie kannst du nur so was behaupten, nachdem ich uns beide beinahe umgebracht hätte.«

				»Nein, das war der Fluss, der uns beinahe umgebracht hätte. Das ist ein Unterschied.«

				Ihre Blicke trafen sich, und Sam hatte das Gefühl, als hätte man ihm einen Stromschlag versetzt. Er wollte sie berühren. Seine Lippen bebten vor Verlangen nach einem Kuss. Und unter dem Reißverschluss seiner Hose machte sich noch etwas ganz anderes bemerkbar.

				Er versuchte ein allerletztes Mal, ihre Gedanken – und seine eigenen – in eine andere Richtung zu lenken. »Erzähl mir von deiner Arbeit. Bist du gerne Moderatorin?«

				Ihr leicht amüsierter Gesichtsausdruck versetzte ihn in die Pubertät zurück, und er kam sich vor wie ein Dreizehnjähriger, der versuchte, mit einem hübschen Mädchen ins Gespräch zu kommen. Aber er konnte ihr ja schlecht einfach sagen, dass er nur versuchte, sie abzulenken. Wenn sie mitbekam, was er vorhatte, würde es nicht funktionieren.

				»Na klar«, antwortete sie. »Das ist ein Superjob.« Es war mehr als offensichtlich, dass sie es gewohnt war, die Fragen zu stellen. Im Antwortengeben war sie wohl nicht so geübt. Er hakte trotzdem nach. »Wie bist du überhaupt zum Fernsehen gekommen?«

				Sie sah ihn einigermaßen verwirrt an. »Fragst du das jetzt im Ernst?«

				Er zuckte mit den Achseln, ganz so, als wäre seine Neugier in diesen Dingen die selbstverständlichste Sache der Welt. Jetzt, da er das Thema angeschnitten hatte, interessierte es ihn tatsächlich.

				»In zehn Jahren kann sich vieles ändern«, erwiderte er.

				Alles bis auf sein unbändiges Verlangen … und bis auf die Tatsache, wie sinnlos das alles angesichts ihres ersten Versuchs war.

				»Ich würde wirklich gerne mehr darüber erfahren.«

				Was er sie am liebsten gefragt hätte, war natürlich, ob sie gerade mit jemandem ausging oder gar eine feste Beziehung hatte – auch wenn ihn das überhaupt nichts anging.

				»Na gut«, sagte sie gedehnt. »Also, ich habe zuerst hinter den Kulissen gearbeitet. Das war bei einer anderen Sendung, die Ellen produziert hat. Und glücklicherweise wurde mir dann meine eigene Show angeboten.«

				Aus ihrem Mund hörte es sich so einfach an, aber Sam ließ sich davon nicht täuschen. Sie hatte sich bestimmt den Arsch aufgerissen, um dorthin zu gelangen, wo sie heute war. Nur dank harter Arbeit konnte man sich solche Klunker leisten wie die, die Dianna im Ohr getragen hatte, als er sie im Krankenhaus wiedergesehen hatte. Und auch die eleganten Kleider mussten erst einmal verdient werden.

				Außerdem wusste er ganz genau, wie viel Dianna auf dem Kasten hatte. Nur sie selbst schien davon nicht immer so überzeugt zu sein, wahrscheinlich, weil ihr Albtraum von einer Mutter in achtzehn Jahren nicht ein einziges Mal etwas getan hatte, um sie zu ermutigen.

				Deshalb wollte er ihr auch nicht durchgehen lassen, dass sie ihre Erfolge derart herunterspielte. Dianna hatte es wirklich weit gebracht.

				»Hört sich ganz so an, als ob du etwas gefunden hättest, das zu dir passt«, sagte er. »Du weißt schon, mit Menschen sprechen, sie interviewen. Du warst schon immer neugierig, was in der Welt so los ist.«

				»Da hast du recht. Meine Sendung ist perfekt auf mich zugeschnitten. Es macht mir sehr viel Spaß.« Sie setzte sich im Sand zurecht. »Eigentlich ist April ja auch mit ein Grund, warum ich zum Fernsehen gegangen bin. Ich bin davon ausgegangen, dass mir ein hoher Bekanntheitsgrad dabei helfen könnte, die Vormundschaft für sie zu bekommen.«

				Sie hielt inne und zog mit dem Finger einen Kreis im Sand. Er spürte, dass sie etwas Wichtiges sagen wollte.

				»Als ich noch mit meiner Mom im Wohnwagenpark gewohnt habe, da habe ich mich immer nach mehr Anerkennung gesehnt, weil ich mir irgendwie so unbedeutend vorkam. Das hat wohl auch mit eine Rolle bei meiner Berufswahl gespielt.«

				»Das kann ich gut verstehen«, erwiderte Sam. »Mit meiner Arbeit als Hotshot geht es mir genauso. Es ist schön zu wissen, dass man etwas bewirken kann und Einfluss auf das Leben der Menschen nimmt. Das fühlt sich gut an.«

				Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum, und Sam fragte sich, was sie wohl so verunsichert hatte.

				»Du vollbringst jeden Tag wahre Heldentaten, Sam. Was ich tue, ist im Vergleich dazu eher unwichtig.«

				Er hasste es, wenn sie ihr Licht unter den Scheffel stellte, also sagte er: »Man muss kein Feuerwehrmann sein, um etwas zu bewirken.«

				Da fiel ihm wieder ein, dass er selbst automatisch davon ausgegangen war, sie würde wegen seines geringeren Gehalts auf ihn herabsehen – er hatte genau wie jetzt sie die falschen Schlüsse gezogen.

				Teilte er die Welt also auch in oben und unten auf, obwohl ihm diese Art des Klassendenkens eigentlich zuwider war? Oder fühlte er sich bedroht, weil sie ihn verlassen und einen eigenen Weg eingeschlagen hatte?

				Auch wenn er ihren neuen Hochglanzlook zuerst als Maske abgetan hatte, hinter der sich die wahre Dianna versteckte, sah er inzwischen ein, dass die Veränderungen durchaus auch etwas Positives hatten.

				Außerdem konnte er es ihr ja wohl kaum vorwerfen, dass sie die Welt ihrer Mutter verlassen und etwas aus sich gemacht hatte.

				»Und was ist mit dir?«, fragte sie und musterte ihn eindringlich.

				Verflucht, mit der Frage nach ihrer Arbeit hatte er sich keinen Gefallen getan. Damit sie nicht weiter nachfragte, entgegnete er: »Bei mir ist eigentlich alles beim Alten geblieben.«

				Bis auf diese dunkle Zeit, nachdem sie ihn verlassen hatte und er beinahe alles verloren hätte.

				Sie ließ sich von seiner Einsilbigkeit nicht beirren. »Lebst du immer noch in derselben Gegend?«

				Um Gottes willen, natürlich nicht! Als ob er jeden Tag durch die Straßen fahren wollte, in denen sie oft bei Vollmond zusammen spazieren gegangen waren.

				»Ich wohne jetzt näher am Strand.«

				Sie lehnte sich weiter vor, die Ellbogen auf den Knien, und blickte ihm direkt in die Augen. »Und was ist mit der Gitarre? Spielst du noch?«

				Es gab nur wenige Menschen, die überhaupt von seiner heimlichen Leidenschaft für Musik wussten. Wie hatte er nur vergessen können, das Dianna eine von ihnen war? Schließlich hatte er seine einzigen Songs für sie geschrieben – einfache Liebeslieder mit drei Akkorden.

				Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe lange nicht mehr gespielt.«

				Er würde keinesfalls zugeben, dass er das Instrument nicht mehr angerührt hatte, seit sie weggegangen war, weil ihn jede Note an Dianna erinnert hatte.

				Allmählich wirkte sie entmutigt, probierte es aber weiter. »Inzwischen gehörst du bestimmt zu den alten Hasen in der Hotshot-Crew von Tahoe Pines, habe ich recht?«

				»Ja, und wie du dir sicher vorstellen kannst«, sagte er und ließ einen Moment lang alle Vorsicht fahren, »habe ich nichts dagegen, den Anfängern ab und zu mal ordentlich in den Arsch zu treten, wenn es nötig ist.«

				Sie lächelte ihn an. »Kenne ich noch irgendwen von der Truppe?«

				»Nur mich und Logan.«

				Mist, wie hatte er nur seinen Bruder vergessen können?

				»Und natürlich Connor.«

				Über seinen Bruder zu reden war keine gute Idee, also lenkte Sam schnell vom Thema ab. »Wenn ich nicht als Hotshot unterwegs bin, arbeite ich manchmal nebenher als Führer von Abenteuer-Touren, die die Firma eines Kumpels von mir anbietet.«

				»Ach so, deswegen kennst du dich also so gut aus mit all diesen Sachen.« Sie zeigte auf den Fluss und die Ausrüstung, die sie dabeihatten. »Würdest du seine Firma eventuell in meiner Sendung vorstellen wollen? Meine Zuschauer lieben solche Sachen.«

				Verdammt, an die Zukunft wollte er im Moment nicht denken. Und schon gar nicht an ein Wiedersehen.

				Oder, was noch viel schlimmer wäre – kein Wiedersehen.

				»Es wird spät. Wir sollten uns wieder auf den Weg machen.«

				Dianna wirkte enttäuscht, riss sich aber zusammen.

				»Ich werde den Abwasch übernehmen«, sagte sie, griff sich die Schüsseln und den Topf und ging zum Flussufer.

				Unter dem dünnen Stoff ihrer Hose zeichneten sich die straffen Muskeln an ihren Oberschenkeln ab. Als sie sich in den Sand kniete, um das Geschirr abzuspülen, konnte er sich einfach nicht von den heißen Kurven ihres Körpers abwenden, auch wenn er wusste, dass es falsch war, sie zu beobachten.

				Er hatte Dianna vom ersten Moment an begehrt, und in all den Jahren, die sie sich nicht gesehen hatten, war dieses Verlangen noch weiter angewachsen – wenn das überhaupt möglich war.

				Wie sie jetzt aussah, nachdem das Flusswasser ihr den letzten Rest Schminke aus dem Gesicht gewaschen hatte, so unfrisiert und ohne die ganzen teuren Kleider, glich sie wieder dem achtzehnjährigen Mädchen, in das er sich verliebt hatte.

				Nachdem sie die Schalen trocken geschüttelt hatte, drehte Dianna sich um, nur um ihn dabei zu erwischen, wie er sie anstarrte. Sie konnte ihre körperliche Reaktion darauf nicht verbergen – ihre steifen Brustspitzen zeichneten sich deutlich unter ihrem Oberteil ab. Es wäre ein Leichtes gewesen, sie jetzt in den Sand zu werfen und das aufgestaute Verlangen zu stillen, das sie beide quälte.

				Nein, verdammt! Er konnte sich unmöglich erneut mit ihr einlassen.

				Rasch verstaute er den Kocher und das restliche Essen, und dann stiegen sie auch schon wieder ins Boot. Keiner wusste, was er sagen sollte, also verfielen sie in ein unbehagliches Schweigen. Himmel, gab es denn kein einziges unverfängliches Thema?

				Es vergingen einige Minuten in ruhigem Wasser, aber mit angespannter Stimmung, in denen sie sich ganz auf das Paddeln konzentrierten. Dann jedoch kam eine enge Kurve, und als sie die passiert hatten, traute Sam seinen Augen nicht.

				Sie fuhren geradewegs auf eine besonders schwer passierbare Stelle zu.

				Von beiden Seiten des Ufers ragten Felsbrocken und Äste ins Wasser. Sie ließen zwar noch Wasser durch, aber für ihr Boot waren die Zwischenräume eigentlich zu schmal.

				Außerdem waren sie viel zu schnell.

				Wäre er alleine oder gemeinsam mit Connor auf dem Fluss unterwegs gewesen, hätten sie eine reelle Chance gehabt, ohne Gehirnerschütterung oder gebrochene Knochen da durchzukommen. Aber mit einer völligen Anfängerin musste er sich dringend etwas einfallen lassen.

				»Achtung, wir werden gleich springen!«

				Dianna fuhr herum und sah ihn bestürzt an. »Willst du mich veräppeln?«

				Ihm blieb gerade noch Zeit, »Auf drei!« zu rufen, dann legte er ihr die Arme um die Taille und zog sie zu sich auf den Schoß. Sie waren jetzt direkt vor der gefährlichen Stelle.

				Augenblicklich versteifte sich Diannas Körper, und Sam begriff, dass er schnell sein musste, wenn er nicht wollte, dass sie sich aus seinem Griff befreite.

				»Hol tief Luft und dann anhalten«, befahl er ihr, bevor sie gemeinsam in das tosende Wasser stürzten.

				Sam war so darauf konzentriert, sie mit seinem Körper vor dem Aufprall zu schützen, dass er einen Moment zu spät bemerkte, wie Dianna in Panik verfiel. Sie entglitt ihm, und er sah nur noch, wie ihr Kopf unter Wasser geriet.

				Dann wurde das Boot gegen den Wall aus Baumstümpfen, Ästen und Felsen geschleudert, und ihm war klar, dass es Dianna genauso ergehen würde, wenn er sie nicht schleunigst erreichte. Die Strömung war unglaublich stark, und er stieß sich das Knie an einem Felsen, doch das hielt ihn nicht lange auf.

				Wo zum Teufel steckte sie nur?

				Er suchte die Gischt nach ihrem Haar oder Gesicht ab, doch da war nichts. Ihm schossen die schlimmsten Bilder durch den Kopf.

				Da endlich tauchte ihr Gesicht im weißen Schaum auf. Sämtliche Schmerzen, die sich in seinem Körper auszubreiten begannen, waren vergessen, als Sam sich gegen die Wassermassen warf, um zu ihr zu gelangen. Er griff nach ihr und hätte beinahe ihr T-Shirt und ihren Arm zu fassen bekommen, doch in der nächsten Sekunde war sie bereits wieder unter der Wasseroberfläche verschwunden.
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				Dianna gab sich dem wundervollen Traum hin.

				Eine angenehme Wärme breitete sich in ihrem Körper aus, und sie schien zu schweben. Dann spürte sie plötzlich, wie große Hände an ihr zerrten. Sie versuchte, sich zu wehren und zurück in ihren tiefen Schlummer zu sinken. Doch die Hände waren zu stark, sie zogen sie durch eine dicke Schicht nassen Schaum zu sich empor.

				Als ihr kalte Luft ins Gesicht schlug, begann Dianna zu husten und verschluckte sich. Da begriff sie endlich: Grundgütiger, ich war kurz davor zu ertrinken!

				Sam hatte ihr das Leben gerettet.

				Er kauerte am Flussufer und drückte sie an seine Brust. Während sie nach Luft rang, um ihre Lunge wieder mit Sauerstoff zu füllen, nahm er ihr den Helm ab und strich zärtlich über die Beule auf ihrer Stirn.

				»Du hast dir den Kopf an einem Felsen aufgeschlagen, und zwar ganz schön heftig«, sagte er, und der sanfte Tonfall seiner tiefen Stimme ging ihr durch und durch. »Das wird wohl eine ziemliche Beule werden.«

				Als der Schreck über ihren Sprung aus dem Boot langsam nachließ, kam Dianna der Gedanke, dass sie wahrscheinlich viel größere Probleme hatten als eine Beule.

				»Ist das Boot weg?«

				»Nein, Gott sei Dank nicht. Es ist zwischen zwei Baumstämmen eingeklemmt worden, und da wird es wohl auch bleiben, bis wir es befreien.«

				Es war also noch nicht alles verloren. Erleichtert konzentrierte Dianna sich darauf, dem Hämmern in ihrem Schädel Einhalt zu gebieten, um sich aufrecht hinzusetzen. Aber es wollte ihr einfach nicht gelingen, sich aus Sams Umarmung zu lösen, auch wenn sie ganz genau wusste, dass es keine gute Idee war, ihm so nahe zu sein.

				Das erste Mal seit langer Zeit fühlte sie sich geborgen.

				Sanft massierte Sam ihr die verspannten Schultern, die das endlose Gepaddel in harte Muskelknoten verwandelt hatte.

				War ihm bewusst, dass er damit ihren Herzschlag zum Rasen brachte?

				Obwohl er noch nicht einmal eine auch nur ansatzweise erogene Zone berührt hatte, war sie sofort heillos erregt.

				»Es war noch zu früh für dich, das Krankenhaus zu verlassen.« Seine Stimme klang belegt. »Herr im Himmel, Dianna, wie hast du es nur geschafft, diesen Autounfall beinahe unverletzt zu überstehen?«

				Seine Worte klangen wie ein Widerhall genau der Frage, die ihr im Kopf umherschwirrte, seit sie das Bewusstsein wiedererlangt und festgestellt hatte, dass sie lediglich ein paar Kratzer davongetragen hatte: Wieso hatte sie überlebt?

				Sie konnte nicht länger leugnen, dass ihr damit eine zweite Chance eingeräumt worden war, ihr Leben in Ordnung zu bringen – und eben sogar noch eine dritte, denn sie war erneut gerettet worden.

				Gab es etwas, das sie anders machen sollte?

				Hatte diese Sache vielleicht etwas mit Sam zu tun? Aber das war doch unmöglich! Nachdem sie im Motel reinen Tisch gemacht hatten, hatten sich die Dinge immerhin so weit entwickelt, dass sie miteinander reden konnten, ohne sich gleich an die Gurgel zu gehen.

				Die Richtung, in die ihre Gedanken abschweiften, ließ sie erschrocken aufspringen.

				Sie brauchte dringend etwas Abstand. Wenn sie nicht sofort von ihm wegkam, würde ihr Körper die Kontrolle übernehmen. Solange sie Sam so nahe war, konnte sie keinen klaren Gedanken fassen.

				Sam war ebenfalls aufgesprungen und stützte sie mit einer Hand am Ellbogen; die andere hatte er ihr ins Kreuz gelegt. »Schön langsam.«

				»Es geht mir gut«, sagte Dianna.

				Das war glatt gelogen. Es ging ihr überhaupt nicht gut, aber das lag nicht nur an ihrem Sturz ins Wasser.

				In ihr brannte ein Fieber, das von der Nähe zu Sam genährt wurde, von seinen Berührungen, die ihre Haut in Flammen setzten – es war ein Feuer, das nur er allein löschen konnte.

				Sie lehnte sich an ihn, und seine Worte waren kaum mehr als ein Flüstern: »Bei Gott, Dianna, ich begehre dich noch immer! Sogar mehr als je zuvor.«

				Verunsichert fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen, und dann waren plötzlich Sams Hände in ihrem Haar, und er küsste sie so heftig, dass es beinahe wehtat.

				Dieser raue Kuss war genau das, was sie brauchte.

				Sie begehrte ihn so sehr.

				Sam ließ die Hände über den nassen Stoff gleiten, der ihr Schlüsselbein bedeckte; dann fuhr er ihr die Schultern entlang und den Rücken hinab. Und umfing schließlich ihre Hüften und zog sie fest an sich.

				Da sie leicht erhöht stand, schlossen sich Diannas Schenkel wie von selbst um seine Erektion.

				»Ich begehre dich auch«, hauchte sie. »So sehr, dass ich es kaum noch aushalten kann.«

				Er schob sie gegen eine glatte Felswand und bedeckte ihren Hals mit Küssen. Als er mit den Lippen von ihrem Ohrläppchen bis zur Schulter hinunterglitt, erschauerte sie in seinen Armen. Mit der Hand suchte Sam das Stückchen Haut zwischen Hose und T-Shirt, um ihr sanft über den Bauch zu streicheln. Dianna entfuhr ein leises Stöhnen.

				Dann küsste er sie erneut, und ihre Zungen liebkosten einander. »Ich will dich spüren«, stieß sie hervor, während er mit den Fingern hinauf bis zum Rand ihres BHs wanderte.

				Ohne zu zögern, schob er den Stoff beiseite und legte die Handflächen auf ihre Brustspitzen, die sich sofort aufrichteten.

				Während er sie sanft massierte, konnte Dianna einen Aufschrei nicht unterdrücken, aber Sam verschloss ihr mit einem weiteren Kuss den Mund. Quälend langsam schob er ihr das T-Shirt hoch, während er an ihren Lippen knabberte und ihr so ein tiefes Stöhnen entlockte. Plötzlich löste er sich aus ihrer Umarmung und fiel auf die Knie. Dianna spürte seinen warmen Atem an ihrem Bauch. Er küsste sie auf die nackte Haut, einmal, noch einmal, dann glitt er höher, bis er eine der steifen Brustspitzen in den Mund nehmen konnte. Sein stoppeliges Kinn fuhr über die zarte Haut ihrer Brüste. Er saugte zärtlich erst an der einen, dann an der anderen, und dabei verwöhnte er sie die ganze Zeit über weiter mit den Händen.

				»Sam«, seufzte sie. Das nahm er als Aufforderung, den Reißverschluss ihrer Hose zu öffnen und ihr den Stoff über die Hüften zu ziehen.

				Sam wandte sich kurz von ihren Brüsten ab, um sie anzusehen, während er ihr einen Finger in die Unterhose schob. In äußerster Erregung bog sich Dianna ihm entgegen – sie konnte sich nicht erinnern, jemals solche Lust empfunden zu haben.

				Zu wissen, dass er sie genauso sehr begehrte wie sie ihn, versetzte sie in Ekstase und ließ sie noch feuchter werden.

				Zunächst umkreiste er ihr Lustzentrum; dann berührte er sie – oh ja, genau dort! –, und sie spürte, wie sich Wellen der Leidenschaft in ihrem Körper ausbreiteten, von tief innen in alle Richtungen. Er glitt immer wieder in sie hinein, bewegte den Finger auf und ab und strich dabei über das aufgerichtete Zentrum ihres Verlangens. Dann suchte er wieder ihre Lippen, und sie genoss seinen warmen Atem, die weichen Lippen. Als er begann, sie mit der Zunge zu erforschen, schrie sie erneut auf.

				Nie zuvor war sie so bereit für einen Mann gewesen – es fühlte sich an, als würde sie gleich explodieren. Zehn lange Jahre hatte sie darauf warten müssen, sich wieder so gut zu fühlen. Wenn es nach Dianna ginge, dann sollten diese Empfindungen niemals aufhören, sie wollte für immer darin versinken.

				Doch sie war bereits zu erregt, um es langsam angehen zu lassen, also griff sie nach Sams Hinterkopf und drückte ihn gegen ihren Schoß, bis sie seine Zähne fühlen konnte. Er nahm seine Finger zu Hilfe und öffnete sie ganz weit.

				Mit rhythmischen Bewegungen von Finger und Zunge brachte er sie an den Rand des Wahnsinns. Ihr letztes Mal war bereits so lange her, dass es ihr vorkam, als sei er ihr erster Mann. »Oh Gott, Sam«, keuchte sie an seine Schulter geschmiegt.

				»Du fühlst dich so gut an«, stöhnte sie, als sich ihre Schoßmuskeln um seine Finger verkrampften. Dianna warf den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und sog geräuschvoll die Luft ein.

				Ihr ganzer Körper wurde von einem gewaltigen Höhepunkt erschüttert, und sie fühlte sich, als wäre sie, ohne zu sterben, direkt in den Himmel gelangt.

				Am liebsten hätte sie diesen Moment für immer festgehalten, doch es war noch lange nicht vorbei. Sie wollte Sam die Hose vom Leib reißen und ihn in sich spüren.

				Sie sank vor ihm auf die Knie, umfing sein Gesicht mit beiden Händen und küsste ihn. Ihre Zungen trafen aufeinander und begannen einen salzig-süßen Tanz, der ihr Begehren erneut entflammte. Dianna brannte darauf, Sams Körper von Neuem zu erforschen, all die muskulösen Ebenen mit den tiefen Einkerbungen. Sie strich über sein feuchtes T-Shirt und die breiten Schultern, dann glitten ihre Hände über Sams feste Brust und seine beeindruckenden Bauchmuskeln.

				»Dianna«, sagte er, und das leise Grollen in seiner Stimme steigerte ihr Verlangen geradezu ins Unermessliche. »Ich hatte nie Probleme, mich zu beherrschen. Nur mit dir.«

				Ihr ging es genau wie ihm, und alles, was sie wollte, war, ihm das gleiche Vergnügen zu bereiten, das er ihr geschenkt hatte. Während sie ihm das Hemd auszog, musste sie sich jedoch eingestehen, dass sie einfach nicht genug von ihm bekommen konnte.

				Als die Knöpfe endlich nachgaben, erstarrte sie einen Moment lang beim Anblick seines prächtigen, beinahe unbehaarten Oberkörpers. All diese Muskeln, dazu eine leichte Bräune …

				»Du bist wunderschön«, murmelte sie gedankenverloren. »Ich habe mir das unzählige Male vorgestellt. Sag mir, dass das kein Traum ist.«

				»Es könnte nicht wirklicher sein«, antwortete Sam, griff ihr ins Haar und zog sie zu einem weiteren Kuss an sich.

				Seine Leidenschaft raubte ihr den Atem; mit jeder Faser seines Körpers zeigte er ihr, wie sehr er sie begehrte. Sie glitt diesen Fluss immer weiter hinunter, bis fast zum Wasserfall, es gab kein Seil und keinen doppelten Boden, doch das war ihr gleich.

				Sie vertraute auf das gute Gefühl, hier bei Sam zu sein, in seinen Armen.

				Nach dem Kuss schmiegte sie die Wange an seine Brust und lauschte dem kräftigen Schlag seines Herzens. Die Umarmung fühlte sich wundervoll an, einzig das pulsierende Beben zwischen ihren Beinen brachte sie dazu, sich daraus zu lösen und seinen Oberkörper mit zärtlichen Küssen zu bedecken.

				Als sie bei seiner Brustwarze ankam, stöhnte er vor Lust. Es hatte ihn immer schon verrückt gemacht, wenn sie diese Stelle mit der Zunge umkreist und zärtlich geleckt hatte. Dianna ließ sich von seiner Erregung anstecken und machte sich an Sams Hosenbund zu schaffen. Dabei streifte sie leicht über die Schwellung unter dem Stoff – sie sehnte sich so sehr danach, ihn zu berühren, dass sie begann, ihn durch die Hose hindurch zu reiben.

				Als er erwartungsvoll zu zucken begann, wanderte sie mit den Fingern zum Reißverschluss. Doch da legte sich Sams große Hand auf ihre und hielt sie fest.

				Moment mal. Irgendetwas stimmte da nicht. Irgendetwas hatte sich verändert.

				Diese Geste war nicht zärtlich, sondern eine Warnung – in ihrem Zustand brauchte Dianna allerdings eine Weile, bis diese Erkenntnis zu ihr durchdrang.

				»Dianna, das dürfen wir nicht tun.«

				Blitzschnell breitete sich Entsetzen in ihr aus, dicht gefolgt von Scham. Verlegen wandte sie sich von ihm ab, um mit zittrigen Händen ihre Kleider wieder in Ordnung zu bringen.

				Obwohl er gesagt hatte, dass er die Vergangenheit ruhen lassen wollte, und obwohl sie selbst Zweifel hegte, hatte es doch eindeutig so ausgesehen, als ob er sie genauso begehrte wie sie ihn. Also hatte sie die Gelegenheit beim Schopf gegriffen, sich wieder auf ihn einzulassen.

				Warum hatte sie sich nur nicht rechtzeitig zusammengerissen? Hatte sie denn gar nichts dazugelernt?

				Sie sollte es besser wissen, als sich auf so ein riskantes Spiel einzulassen.

				Doch während sie noch versuchte, sich die Gefühle für Sam auszureden – dieses Mal für immer –, hörte sie wieder diese Stimme in ihrem Kopf: Du hast um deine Schwester gekämpft. Und für deine Karriere. Vielleicht solltest du dieses Mal um Sam kämpfen.

				Das war alles nur passiert, weil er sich nach dem Schock über das, was im Fluss geschehen war, von seinen Gefühlen hatte mitreißen lassen. Er war einfach so erleichtert gewesen, dass er seinem Verlangen herauszufinden, ob sie noch genauso schmeckte wie früher, einfach nachgegeben hatte.

				Und das eben Erlebte hatte alle seine Erinnerungen weit übertroffen.

				Sie zu berühren, zu küssen und vor Lust aufschreien zu hören, hatte Sam an den Rand des Wahnsinns getrieben. Er war zwar noch angezogen, und sie hatten es nicht zum Äußersten kommen lassen, doch er wusste genau, hätte sie ihn so verwöhnt wie er sie, dann hätte er sich niemals beherrschen können. Es wäre kein Raum mehr für irgendwelche Bedenken gewesen, und sie hätten sämtliche alten Fehler wiederholt.

				Tief in seinem Innern hörte er Connors warnende Stimme: Sie war nicht gut für dich, Kumpel. Du warst so was von im Arsch, als sie weg war. Ich möchte das nicht noch einmal erleben müssen.

				Himmel, wie hatte er das alles außer Acht lassen können? Wenn er in diesem Tempo weitermachte, würde er sich eine Menge Ärger einhandeln. Und es würde nicht bei heißem Sex an einem Felsen bleiben.

				Er würde sich wieder in Dianna verlieben.

				Und sobald sie wieder in ihre glitzernde Promiwelt zurückkehrte, würde er erneut in ein tiefes Loch fallen.

				Einmal im Leben diese Erfahrung gemacht zu haben, reichte ihm vollkommen aus – vielen Dank auch.

				Doch das ungute Gefühl in seinem Bauch wurde stärker, als er beobachtete, wie Dianna sich aufrappelte. Er zwang sich dazu, ebenfalls aufzustehen und einen Schritt von ihr wegzutreten, auch wenn er genau das Gegenteil tun wollte.

				»Es war meine Schuld, Dianna.« Jedes einzelne reumütige Wort wollte ihm kaum über die Lippen kommen. »Ich habe die Kontrolle verloren und mich dämlich verhalten.«

				Eine bleischwere Stille senkte sich über sie. Dianna sah ihn unverwandt an, die grünen Augen fest auf ihn gerichtet.

				»Zum Glück sind wir schon fast am Ende des Flusses angelangt«, sagte er in dem Bemühen, von ihrem Liebesspiel abzulenken. Sobald sie sich wieder auf die Aufgabe konzentrierten, die vor ihnen lag, würde es ihnen möglicherweise gelingen, diesen Tanz am Abgrund ein für alle Mal zu beenden. »Wenn alles gut geht, sind wir vielleicht schon heute Abend bei der Kommune.«

				Sams kalter, abgeklärter Tonfall verwirrte Dianna, und ein verletzter Ausdruck huschte über ihr Gesicht. Er benahm sich schon wieder wie das letzte Arschloch. Erst brachte er sie zum Höhepunkt, nur um sich eine Sekunde später wieder in sein Schneckenhaus zurückzuziehen.

				Leider wusste er sich nicht anders zu helfen.

				Er musste irgendwie aus diesem sexuellen Kraftfeld ausbrechen, also drehte er sich um und watete in den Fluss, um ihr Boot zu bergen. Als er es Minuten später durch das kalte Wasser in Richtung Ufer zog, brachte es ihn leicht aus der Fassung, dass Dianna immer noch dort stand und ihn anstarrte.

				»Es muss doch kein Fehler gewesen sein, Sam.«

				Sie hielt inne und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, lange genug, um ihm alle Einzelheiten ihres Liebesspiels in Erinnerung zu rufen.

				»Vielleicht sollte es einfach geschehen. Wäre es nicht möglich, dass du und ich füreinander bestimmt sind?«

				Jedes ihrer Worte ließ sein Verlangen erneut auflodern. Er hätte sie niemals küssen oder ihr verraten dürfen, dass er sie die ganze Zeit über begehrt hatte.

				»Nein«, sagte er, ohne nachzudenken, und versuchte, sich gegen die von ihr ausgehende Anziehungskraft zu wehren. »Das mit uns hat sich vor zehn Jahren erledigt. Wir sind nur hier, um April zu finden. Nichts weiter.«

				Er sah, wie sie zusammenzuckte, aber anstatt ihm zu sagen, was für ein Idiot er war – wie es vermutlich jede andere Frau getan hätte –, ging Dianna einen Schritt auf ihn zu.

				»Ich wollte das genauso wie du«, sagte sie unbeirrt – es war offensichtlich, dass sie sein Nein nicht akzeptierte. »Wir haben uns beide verändert, das musst du doch nach unseren Gesprächen gestern Abend und heute Morgen auch zugeben. Auf unsere eigene Art und Weise haben wir versucht, mit der Fehlgeburt fertig zu werden. Auch die Trennung haben wir jeder für sich verarbeitet. Und jetzt weiß ich endlich, wieso du dich damals so verhalten hast. Und auch du kennst die Gründe für mein Handeln.«

				Noch einen Schritt auf ihn zu.

				»Es gab nie einen anderen Mann für mich, Sam. Nur dich.«

				Sie war ihm nahe genug, dass er sie hätte an sich ziehen und küssen können.

				»Wenn du mir sagst, dass du jemand anders liebst – oder so geliebt hast wie mich –, dann werde ich dich nicht weiter behelligen.«

				Sie sah ihn erwartungsvoll an, und Sam rang sich eine Antwort ab.

				»Dianna, ob wir andere Menschen geliebt haben oder nicht, spielt keine Rolle. Das hier ist einfach keine gute Idee.«

				Er sah, wie sie sich aufrichtete, die Schultern zurücknahm und das Kinn anhob. Sie rüstete sich zum Kampf.

				»Du hast gesagt, das mit uns sei vor zehn Jahren erledigt gewesen, aber du berührst mich, als würden wir gerade erst anfangen«, sagte sie herausfordernd. »Nenn mir nur einen triftigen Grund, warum wir es nicht noch einmal miteinander versuchen sollten!«

				Scheiße. Bislang hatte er noch vermeiden können, über diese dunkle Phase zu sprechen, die er nach Diannas Weggang durchlebt hatte. Aber wenn er ihr nicht endlich sagte, was er damals empfunden hatte, dann würde sie keine Ruhe geben.

				»Als du mich verlassen hast …«

				Verdammt, sein Stolz stand ihm im Weg und machte es schwieriger, als er gedacht hätte.

				»Ich habe jedes gottverdammte Feuer auf dieser Seite des Mississippis gelöscht, aber ich bin einfach nicht über dich hinweggekommen.«

				Sie kam wieder ein Stückchen näher.

				»Ich habe dich auch nie vergessen können, Sam.«

				Er stoppte sie mit einer abwehrenden Handbewegung. »Du hast mich nach einem triftigen Grund gefragt – hier ist er: Du bist damals nach San Francisco gegangen und hast dir ein besseres Leben aufgebaut. Ich habe meines beinahe ruiniert.«

				Sie zog überrascht die Augenbrauen zusammen. »Wovon redest du? Du bist doch immer noch ein Hotshot. Du lebst nach wie vor in Tahoe, umgeben von all deinen Freunden, der Crew und Connor.«

				»Ich hätte das alles beinahe verloren, Dianna. Ich bin damals mitten in ein schwarzes Loch gestürzt und habe mir nichts mehr gewünscht, als dass es mich ganz verschlingt.«

				Sie wiegte den Kopf hin und her. »Ich verstehe nicht, was du meinst. Was soll das heißen – ein schwarzes Loch?«

				Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar; diese Art von Seelenentblößung war ihm zutiefst zuwider.

				»Nachdem du weggegangen bist, bin ich wieder in alte Highschool-Gewohnheiten zurückgefallen. Nur noch schlimmer. Ich habe ständig getrunken. Und mich nächtelang rumgetrieben. Wusste nicht, wo ich aufwachte. Ich habe der Crew geschadet. Bin einfach nicht zu Löscheinsätzen erschienen, und wenn ich es mal auf den Berg schaffte, war ich so verkatert, dass ich keine große Hilfe war.«

				Endlich schien Dianna zu begreifen, was er da erzählte. »Es tut mir so leid«, sagte sie. »Ich möchte mich für das alles entschuldigen.« Vor Mitgefühl standen ihr Tränen in den Augen. »Wenn ich jetzt daran zurückdenke, sehe ich, was für ein verängstigtes und verwirrtes junges Ding ich damals war«, gab sie mit leiser Stimme zu. »Wenn ich gewusst hätte, welche Konsequenzen das alles für uns beide haben würde, dann hätte ich doch niemals …« Sie sprach den Satz nicht zu Ende, sondern begann noch einmal von vorne. »Du darfst nicht zulassen, dass eine einzige falsche Entscheidung dir alles verdirbt.«

				»Es war weit mehr als das. Wenn Connor nicht gewesen wäre …«

				Er gab sich gar nicht erst die Mühe, es weiter zu erläutern. Er hatte sie schon einmal gerettet, und sie hatte ihn verlassen. Vielleicht war er nur ein Mittel zum Zweck gewesen, um von ihrer Mutter wegzukommen. Vielleicht auch nicht.

				Aber das spielte auch keine Rolle, denn sobald sie April gefunden hatten, würde dieser Rausch – der sich wie Leidenschaft und Liebe anfühlte – vorbei sein.

				Und sie würde ihn ein weiteres Mal am Boden zerstört zurücklassen.

				»Ich kann durchaus nachvollziehen, warum du über eine zweite Chance und das alles nachdenkst. Du hast zwei schlimme Unfälle überlebt. Und ja, du hast recht, wir haben uns verändert. Wir leben in vollkommen verschiedenen Welten.«

				Diannas Augen funkelten, und er sah, dass er sie mit diesen harten Worten verletzte. Aber besser ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende.

				»Bist du bereit aufzubrechen? Wir sollten nicht noch mehr Zeit verlieren«, sagte er abschließend und kletterte wieder ins Boot.
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				Wenn Dianna nicht bereits im Fernsehgeschäft durch eine knallharte Schule gegangen wäre, hätte sie das alles niemals durchgestanden. So aber hatte sie gelernt, in schwierigen Situationen ruhig zu bleiben, egal wie aberwitzig sich die Menschen um sie herum gebärdeten. Und konnte Sams Blick weiterhin standhalten, obwohl er ihr soeben das Herz gebrochen hatte.

				Doch in ihrem Innern tobte ein Sturm. Genau wie damals, an dem Tag, als sie Lake Tahoe verlassen hatte.

				Für ihn hatte sie ihren Schwur gebrochen, sich auf niemanden als sich selbst zu verlassen. Sie durfte diesen Fehler kein zweites Mal begehen.

				Ihr Gespräch beim Essen war nur ein weiteres Beispiel dafür gewesen. Er hatte sie dazu gebracht, unbefangen über April zu reden, nur um sich selbst anschließend in einsilbigen Antworten zu ergehen und sie auf Distanz zu halten.

				Es tat verdammt weh zu sehen, dass Sam ihr nicht mehr vertraute, und ständig an dem Schutzpanzer abzuprallen, den er um sich und sein Herz errichtet hatte. Natürlich war sie selbst daran nicht ganz unschuldig, weil sie ihn einfach verlassen hatte, das wusste Dianna selbst. Aber sie war so voller Zweifel gewesen – so jung und verängstigt. Und ja, so dumm. Er konnte sich doch heute nicht mehr darauf herausreden, dass sie sich als Achtzehnjährige falsch verhalten hatte.

				Wortlos stieg sie auf ihrer Seite des Schlauchboots ein. Sie paddelten etwa eine halbe Stunde lang, ohne auch nur einen Ton zu sagen. Von der angenehmen Vertrautheit während des Mittagessens war nach dem verhängnisvollen Stelldichein am Flussufer und der anschließenden Auseinandersetzung nichts mehr zu spüren.

				Bald darauf steuerte Sam sie wieder ans Ufer.

				»Den restlichen Weg werden wir zu Fuß zurücklegen müssen.«

				Nachdem Dianna ausgestiegen war, ließen sie die Luft aus dem Boot ab, und Sam begann damit, ein geradezu überwältigendes Aufgebot an Kletterutensilien zu sortieren. Als Dianna zu dem vor ihnen aufragenden Quarzfelsen hochblickte, der bestimmt mehrere Stockwerke hoch war, wurde ihr wieder ganz mulmig.

				Wie sollte sie das bloß schaffen? Sie hatte keinerlei Klettererfahrung … dafür aber latente Höhenangst.

				Sam hielt ihr wortlos ein Gurtgewirr hin, offensichtlich in der Erwartung, dass sie hineinschlüpfte. Wortkarg war er ja immer schon gewesen, aber dass er sich nun vollkommen weigerte, mit ihr zu reden, fand Dianna wirklich unfair.

				Sie holte tief Luft, um sich auf die Achterbahn vorzubereiten, die das, was sie sagen musste, in ihrem Innern auslösen würde.

				»Für dich mag das Thema ja erledigt sein, für mich ist es das aber keineswegs. Du hast auf alle deine Fragen über unsere Vergangenheit eine Antwort bekommen – jetzt bin ich an der Reihe.«

				Wie er da so vor ihr stand, vollkommen unbeweglich, jeder Muskel seines Körpers angespannt und mit abweisendem Blick, glich er selbst einer unüberwindbaren Felswand. Es fühlte sich nicht gut an, ihn dermaßen in die Ecke getrieben zu haben.

				»Schieß los.«

				Dianna bemühte sich um einen gelassenen Tonfall: »Wenn ich dir wirklich so viel bedeutet habe, dass du mehr oder weniger zusammengebrochen bist, als ich dich verlassen habe – wieso bist du dann nicht gekommen, um mich zurückzuholen?«

				So schnell, wie ihr Herz schlug, während sie gebannt auf seine Antwort wartete, hätte man meinen können, sie würde gerade einen Sprint hinlegen.

				»Das bin ich«, gab er endlich zu. »Ein paar Wochen nachdem du Lake Tahoe den Rücken gekehrt hattest.«

				Herr im Himmel, sie war immer davon ausgegangen, dass er damals froh gewesen war, sie los zu sein! War das ein Irrtum gewesen? Hatte sie sich etwa all die Jahre über getäuscht?

				Zuerst schien sie nur verwirrt, dann breitete sich ein ungläubiger Ausdruck auf Diannas Gesicht aus.

				»Aber ich habe dich nie irgendwo gesehen«, wandte sie ein und sagte dann mehr zu sich selbst: »Na ja, ich war ja wohl auch nicht so leicht aufzuspüren.«

				»Ich habe dich gefunden«, sagte er. Es klang vorwurfsvoll.

				Dianna hob die Hände, als wollte sie sich vor etwas schützen.

				»Aber warum hast du mir dann nicht gesagt, dass du da bist?«

				Bei der Erinnerung an diesen ungewöhnlich warmen Tag im nebligen San Francisco ließ Sam die Gurte in den Sand fallen und ging ein paar Schritte, um sich zu beruhigen. Er hatte damals vor der Adresse geparkt, die als Absender auf einem ungeöffneten Brief im Wohnwagen ihrer Mutter gestanden hatte. Donna schien es egal zu sein, dass Dianna ihre Verlobung gelöst hatte und aus der Stadt verschwunden war – vielleicht hatte sie es auch noch gar nicht mitbekommen –, und Sam hatte sich damals gefragt, ob Dianna vielleicht vor mehr als nur ihren Beziehungsproblemen davongerannt war.

				Er wollte gerade aussteigen, als er sah, wie sie aus dem Haus kam. Ihr Haar war blonder als früher, und es glänzte ungewohnt. Auch ihre Kleider waren nicht mehr die gleichen. Die neuen Sachen standen ihr besser als alles, was er bisher an ihr gesehen hatte. Sogar das Grün ihrer Augen schien sich verwandelt zu haben – es leuchtete geradezu.

				»Du hattest dich bereits verändert«, versuchte er ihr zu erklären.

				Sie hatte einem dürren Kerl zugewunken, der auf dem Rad unterwegs war und kurz bei ihr hielt, und ihr Lächeln war strahlender, als er es in Erinnerung hatte. So hatte sie seit der Fehlgeburt nicht mehr gelächelt.

				»Ich konnte mir denken, dass du dir bereits ein neues Leben aufgebaut hattest – ein neuer Job, neue Freunde. Es wirkte auf mich so, als wärst du in dieser Welt besser aufgehoben – schließlich hattest du deine Vergangenheit als Mädchen aus dem Trailerpark weit hinter dir gelassen.« Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Hast du irgendeine Vorstellung davon, wie schwer es mir fiel, wieder fortzugehen? Zu akzeptieren, dass du dort deinen Platz im Leben gefunden hattest?«

				Diannas Hände lösten sich voneinander, und sie streckte eine Hand nach ihm aus. »Wenn ich doch nur gewusst hätte, dass du da gewesen bist, dann hätte ich vielleicht …«

				»Was hättest du? Mich vom Fleck weg geheiratet und einen Haufen Kinder bekommen?« Er warf ihr einen finsteren Blick zu. »Wohl kaum.«

				»Woher willst du das wissen?«

				»Du warst es schließlich, die die Hochzeit verschieben wollte, und nicht ich.«

				Dieser Vorwurf schien sie hart zu treffen. »Mir kam es ganz so vor, als wäre dir das nur recht gewesen. Nie werde ich den Tag vergessen, an dem ich dir von dem Schwangerschaftstest erzählt habe – du sahst ungefähr so begeistert aus, als hätte ich dir eine Pistole an den Kopf gehalten und gesagt: ›Heirate mich, sonst …‹ Ich habe mir mein ganzes Leben über geschworen, nicht die gleichen Fehler wie meine Mutter zu machen, aber dann endete ich genau so wie sie, mit einem Kerl, der sich dazu verpflichtet fühlte, mit mir vor den Altar zu treten. So ein Antrag sollte eigentlich der schönste Tag im Leben einer Frau sein. Bei mir war es der schlimmste. Ich wusste genau, du hast mich nur gefragt, weil du dich ehrenhaft verhalten wolltest. Und ich wusste auch, dass wir es irgendwann bereuen würden.« Sie hielt inne und schloss für einen Moment die Augen. »Ich hätte nur nicht gedacht, dass es so schnell gehen würde.«

				Nachdem er es zehn Jahre lang gewohnt gewesen war, jedes Gefühl bereits im Keim zu ersticken, war Sam von all dieser Wut, Verzweiflung und Liebe, die jetzt auf ihn einstürmten, vollkommen überwältigt.

				Was er allerdings noch viel unglaublicher fand, waren all die Dinge, die Dianna gesagt hatte. Es war an der Zeit, einiges klarzustellen.

				»Wir wissen beide, dass das nicht stimmt.«

				Darüber musste sie lachen. Sam konnte es kaum fassen, sie lachte ihn tatsächlich aus! »Willst du mir ernsthaft erzählen, dass du dir mit zwanzig Jahren eine Frau und ein Kind gewünscht hast? Dass du nicht lieber in Bars gegangen wärst, um dich auszutoben und ein ganz normales Leben zu führen, so wie alle anderen jungen Feuerwehrmänner auch?«

				Verdammte Scheiße, natürlich hatte er sich so gefühlt, was glaubte sie denn?

				Er drehte den Spieß einfach um: »Gehst du etwa von dir selbst aus? Wolltest du dich vielleicht selber noch austoben und mit anderen Typen rummachen, anstatt meinen Ring am Finger zu tragen?«

				Sie schüttelte entgeistert den Kopf und vergrub das Gesicht in den Händen. In diesem Moment wollte er nichts mehr, als sie in die Arme nehmen, auch wenn sie gerade mitten in einem Streit steckten.

				»Nein«, sagte sie nach einer Weile und hob wieder den Kopf. »Ich habe dich geliebt, Sam. Ich wollte niemanden außer dir.« Ihre vollen Lippen hoben sich zu einem leichten Lächeln. »Das heißt allerdings nicht, dass ich schon bereit für ein Kind gewesen wäre. Und dir ging es doch genauso.«

				Warum sollte er sich und ihr noch länger etwas vormachen. Sie waren darüber hinaus.

				»Da hast du recht. Ich war noch nicht so weit.« Er suchte verzweifelt nach den richtigen Worten, um sich ihr verständlich zu machen. »Aber das bedeutet doch nicht, dass ich mich nicht irrsinnig gefreut habe, als es dann doch passiert ist!«

				Eine einzelne Träne rann Dianna über die Wange, und Sam ballte die Hände, sonst hätte er sie ihr fortgewischt.

				»Bei mir war es auch so«, gab sie mit zittriger Stimme zu. »Ich konnte es kaum fassen, wie viel Liebe ich für dieses kleine Wesen in mir entwickelte. Und obwohl ich mir darüber im Klaren war, dass wir eigentlich noch zu jung waren, hab ich doch gehofft, dass wir es irgendwie hinbekommen.« Sie schloss die Augen, und ihre Stimme wurde zu einem Flüstern. »An jenem Tag ist ein Teil von mir gestorben – von uns beiden. Und ich habe nicht nur das Baby verloren, sondern auch noch dich.«

				Sam konnte sich nicht länger zurückhalten und schloss Dianna in die Arme.

				Seine Wut war verraucht. Wie sollte er ihr böse sein?

				»Es tut mir so leid, Dianna«, raunte er mit den Lippen an ihrem Haar.

				»Mir auch«, sagte sie nach kurzem Zögern und löste sich aus seiner Umarmung. Sie loszulassen gehörte zum Schwersten, was er je getan hatte.

				Dianna war erleichtert, dass sie endlich eine gemeinsame Ebene gefunden hatten. Nichts von dem, was geschehen war, war böse Absicht gewesen. Sie waren einfach zu jung gewesen und hatten es nicht besser gewusst. Sie konnten beide nicht sagen, wie es für sie weitergehen würde – ob sie sich je wieder aufeinander würden einlassen können. Doch tief im Innern war Dianna überzeugt, dass sie die richtige Entscheidung fällen würden, wie auch immer diese aussehen sollte.

				Die richtige Entscheidung für sie beide.

				»Ich weiß es sehr zu schätzen, dass du so ehrlich warst«, sagte sie.

				Das Lächeln, mit dem er darauf antwortete, veschlug ihr den Atem. »Gern geschehen.« Er deutete mit dem Kopf in Richtung Felswand. »Wie wär’s, wenn wir die hier gemeinsam hinaufklettern?«

				Sie zwang sich zu einem Nicken und hoffte, dass er ihr nicht ansah, wie viel Angst sie in Wirklichkeit hatte.

				»Dann wollen wir dir das mal anschnallen«, sagte Sam und hob die Gurtkonstruktion vom Boden auf. Sie steckte die Füße durch die dafür vorgesehenen Löcher. Dieses Ding sollte sie vermutlich in der Luft halten. Sam legte ihr den Hüftgurt um und ließ ihn einschnappen.

				»Du schaffst das schon«, sagte er aufmunternd.

				Am liebsten hätte sie diese ganze Sache abgeblasen, aber ihr blieb gar nichts anderes übrig, als die steile Felswand zu bezwingen. Jenseits dieser Herausforderung wartete April darauf, von ihr gerettet zu werden, also würde sie das hier durchziehen.

				Sam beugte sich zu ihr hinunter und flüsterte ihr sanft ins Ohr: »Ich bin bei dir. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt.«

				Das letzte Mal hatte er ihr diese Worte nach ihrer ersten gemeinsamen Liebesnacht zugeflüstert. Dianna wurde von der Erinnerung überwältigt und verlor kurz den Halt. Um sich wieder zu fangen, musste sie sich mit einer Hand am Fels abstützen.

				»Wenn du merkst, dass du abstürzt, ziehst du hier an den Seilen …«

				Sie verfolgte seine Anweisungen so aufmerksam, als würde ihr Leben davon abhängen. Das tat es ja auch.

				»Du wirst unseren kleinen Trupp anführen. Ich bilde die Nachhut.«

				Wieder verbarg Dianna ihre Angst und gab sich zuversichtlich. Es war genau wie in den ersten Jahren als Moderatorin von West Coast Update. Obwohl ihr unter dem Kleid die Knie zitterten, hatte sie sich nichts anmerken lassen. Und Sam musste auch nicht erfahren, dass sie allein bei dem Anblick der Steilwand beinahe einen Herzanfall bekam.

				Während Sam ihr erklärte, wie sie die Metallbolzen in den Stein schlagen und dann die Karabiner einhaken sollte, fiel ihr erneut auf, was für ein vorzüglicher, geduldiger Lehrer er war.

				Die ersten paar Meter waren gar nicht so schlimm, und Dianna sagte sich, dass sie selbst dann, wenn sie abstürzen sollte, mit ein paar gebrochenen Knochen davonkommen würde. Doch mit jedem weiteren Griff und jedem weiteren Schritt nach oben fiel ihr das Atmen schwerer. Trotzdem folgte sie weiterhin Sams Anweisungen.

				Bis sie den Fehler beging, nach unten zu schauen.

				Ihr drehte sich augenblicklich der Magen um, und vor lauter Angst konnte sie sich nicht mehr rühren. Minuten wurden zu Stunden, während Dianna wie erstarrt am Fels hing. Ihr ganzes Gewicht lastete auf den Zehenspitzen, sodass sie nach einiger Zeit Muskelkrämpfe bekam.

				»Dianna? Sprich mit mir!«

				»Ich habe meine Beine nicht mehr unter Kontrolle.« Der Satz kam ihr nur widerwillig über die ausgetrockneten Lippen.

				Sam rückte dichter an sie heran und schnallte Dianna den Rucksack ab, um ihn sich aufzuladen.

				»Lehn dich kurz an mich.«

				Sie zögerte nicht eine Sekunde.

				»Beim ersten Aufstieg bekommt jeder mal wackelige Beine. Wir nennen das den Nähmaschineneffekt.«

				Der Tonfall, mit dem er ihr das erklärte – als säßen sie gerade in einem Café, anstatt dreißig Meter über der Erde zu schweben –, befreite sie aus ihrer Panikattacke. Am besten tat sie so, als würde sie sich mitten in einer Livesendung befinden. Also folgte sie seinem Beispiel und ließ sich auf die Plauderei ein.

				»Es gibt einen Namen für dieses Zittern?«

				»Na klar. Das ist vollkommen normal.«

				Er bot ihr gar nicht erst an, sie vom Berg hinunterzubringen, und Dianna wusste das sehr zu schätzen. Sam kannte sie wirklich gut, denn auch wenn sie fast umkam vor Angst, so würde sie doch um nichts in der Welt die Suche nach April abbrechen wollen.

				»Du musst mir vertrauen, Dianna. Erzähl mir, warum du Höhenangst hast.«

				Für einen Moment vergaß sie, dass sie nur mit den Fingerspitzen an einer Felswand hing, so sehr verblüffte sie seine Frage.

				»Das ist eben einfach so.«

				Sie hörte sein sanftes Lachen, und es rann ihr durch die Adern wie ein Beruhigungsmittel. »Netter Versuch. Was steckt wirklich dahinter?«

				Himmel, sie hatte keinen blassen Schimmer! Seit jeher hatte sie sich von Leitern und Dächern ferngehalten. Aber noch bevor sie diesen Gedanken laut aussprechen konnte, sah sie ein Bild vor ihrem geistigen Auge aufblitzen. Sie hielt vor Schreck die Luft an.«

				»Was ist es?«, fragte er wieder und stabilisierte sie beide durch die Kraft seines Körpers.

				»Ich glaube, als kleines Mädchen habe ich einen Mann verunglücken sehen.« Ihr Atem kam stoßweise.

				»Wer war das?«

				Dianna schloss die Augen und versuchte, sich das Gesicht in Erinnerung zu rufen. »Ich weiß es nicht.«

				Doch dann erinnerte sie sich an ihre Mutter, die sie kurz darauf angeschrien und geweint hatte – das musste irgendwie damit zusammenhängen.

				»Vermutlich war das einer der Freunde meiner Mutter.«

				Sam versuchte, sie zu beruhigen. »Der Mann ist gestürzt, Dianna. Aber dir wird das nicht passieren. Es war auch nicht deine Schuld. Du warst einfach ein kleines Mädchen, das zu viel gesehen hat.«

				Ihr Herzschlag beruhigte sich. Hatte er recht? Hatte sie eine Phobie entwickelt, weil sie gesehen hatte, wie jemand anders aus großer Höhe abgestürzt war?

				»Möchtest du noch weiter darüber reden?«

				Ihr ging das Herz auf bei dem Gedanken, dass Sam ihr nicht länger grollte und sie das als Freunde durchstehen konnten.

				»Nein, ich glaube, es geht mir schon besser.«

				»Schön. Dann lass uns jetzt etwas anderes versuchen. Wir klettern gemeinsam.«

				Er war einfach unglaublich, aber aus seinem Mund hörte es sich ganz einfach an.

				»Wie denn?«

				»Nun, du lehnst dich an mich, und ich verbinde deine Gurte mit meinen. Dadurch werden wir jede Bewegung gemeinsam ausführen.«

				Anstatt ihr den Kopf zu waschen, weil sie sich überschätzt und den Mund zu voll genommen hatte, setzte er also schon wieder sein eigenes Leben aufs Spiel. Andererseits hatte er sich ja von Anfang an vorbehaltlos der Suche nach April verschrieben.

				»Das geht nicht, Sam. Ich könnte uns beide umbringen.«

				Sein polterndes Lachen drang an ihr Ohr. »Nur keine Angst, Kleines, das würde ich bestimmt nicht zulassen.«

				Konnte es einen ungeeigneteren Ort geben, um einem Mann zu verfallen? Keine Frage, sie hatte eindeutig den Vogel abgeschossen. Sie erkannte, dass er das Unvorstellbare vollbracht hatte – er hatte sie so sehr von ihrer Angst abgelenkt, dass sich sogar dieses verrückte Verlangen nach ihm wieder in ihr ausbreiten konnte.

				Zentimeter um Zentimeter tasteten sie sich zusammen voran. Gott sei Dank verdeckte Sams breiter Körper die Sicht nach unten, denn darauf hätte sie es nicht noch einmal ankommen lassen wollen. Also richtete Dianna ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Felsvorsprung, der vor ihnen lag, und obwohl Klettern eindeutig eines der schwierigsten Dinge war, die sie jemals getan hatte, schafften sie es, langsam die Felswand emporzusteigen.

				»Jetzt haben wir es fast geschafft«, hörte sie Sam sagen.

				So geborgen, wie sie sich in seinem Arm fühlte, hätte Dianna ihm beinahe geglaubt. Doch ihr taten alle Gliedmaßen weh, selbst wenn sie einfach nur nach dem nächsten Halt griff. Sogar die kleinen Verschnaufpausen auf Felsvorsprüngen bereiteten ihr Mühe. Dann, nach einer Ewigkeit, die wahrscheinlich nur ungefähr zwanzig Minuten gedauert haben dürfte, bekam sie endlich die oberste Felskante zu fassen und konnte sich hochziehen.

				Das Gefühl, den Gipfel erklommen zu haben, zauberte ihr ein Lächeln ins Gesicht. Nachdem sie ihre schlimmsten Ängste überwunden hatte, fühlte sie sich jetzt unglaublich stark. Rückblickend musste sie sich eingestehen, dass es ein unglaublicher Kick gewesen war. Ein vollkommen neues Gefühl, so anders als die Nervosität bei einer Livesendung, wenn sie sich bewusst machte, dass mehrere Millionen Menschen ihr zuschauten.

				Sie war davon ausgegangen, dass sie nach dem Aufstieg fix und fertig sein würde, doch genau das Gegenteil war der Fall. Ihren Befürchtungen zum Trotz fühlte sie sich energiegeladen, geradezu unbesiegbar und so, als könnte sie jedes Hindernis überwinden. Das war auch nötig, denn vor ihr lagen noch eine Menge Hürden.

				Wieso hatte sie sich nur so lange Zeit vor großen Höhen gefürchtet?

				Und was gab es noch für Dinge, vor denen sie ungerechtfertigterweise Angst hatte?

				Sie luden sich das schwere Gepäck auf den Rücken und machten sich auf den Weg. »Du gibst die Geschwindigkeit vor«, sagte Sam, als sie den Wanderweg betraten. »Wenn die Angaben von Will stimmen, dann müssten wir etwa in dreißig Minuten dort sein.«

				Also führte Dianna sie den engen Wildpfad entlang immer höher bergauf. Sie war froh über die körperliche Anstrengung, weil sie sie ein wenig von ihrer Sorge um April ablenkte, die mit jedem Schritt in Richtung Kommune größer wurde.

				Immer wieder schaute sie auf die Uhr, doch der Minutenzeiger bewegte sich nur im Schneckentempo. Noch fünfundzwanzig Minuten, noch zwanzig, dann fünfzehn. Gerade als sie einem besonders steilen Wegstück folgten, packte Sam Dianna am Arm.

				»Wir sind da.«

				Sie schaute sich um, doch bis auf Büsche und Baumstümpfe war weit und breit nichts zu sehen. Aber das GPS-Signal, das Sam mit seiner Uhr empfing, konnte sich nicht irren. Er bedeutete ihr, ihm den Rucksack zu geben, und ließ ihn dann zusammen mit seinem hinter ein paar Sträuchern verschwinden.

				»Bist du so weit?«

				Dianna klopfte das Herz bis zum Hals, als sie antwortete: »Ja, von mir aus kann es losgehen.«
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				»Von jetzt an übernehme ich die Führung«, sagte er ruhig. »Sobald es irgendwie brenzlig wird oder so aussieht, als ob wir Probleme bekommen könnten, machst du, dass du wegkommst.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Du solltest doch gar nicht hier sein, schließlich ist April meine Schwester, nicht deine. Ganz egal, wie gefährlich diese Kommune ist, ich werde bestimmt nicht einfach ohne dich gehen.«

				Sein spröder Gesichtsausdruck erinnerte sie an die Felswand, die sie eben bezwungen hatten. »Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen, und ich werde deine Schwester finden, darauf kannst du dich verlassen. Aber es kommt überhaupt nicht infrage, dass du dein Leben aufs Spiel setzt. Versprich mir also, dass du sofort Hilfe holen wirst, sollte irgendetwas schiefgehen. Ansonsten drehen wir auf der Stelle wieder um.«

				»Na gut«, lenkte sie ein. Sam konnte eben einfach nicht aus seiner Haut. Und da er es aus ihrem Munde hören musste, sagte sie: »Ich verspreche, im Notfall Hilfe zu holen.«

				Langsam arbeiteten sie sich durch das dichter werdende Unterholz an die Kommune heran, bis sie nach einer Weile auf einen Maschendrahtzaun stießen. Für einen kurzen Moment dachte Dianna darüber nach, was sie wohl tun würden, wenn sich ihnen jetzt jemand mit einer Pistole in den Weg stellte. Die einzigen Schusswaffen, mit denen sie bisher Bekanntschaft gemacht hatte, waren die der ständig wechselnden Freunde ihrer Mutter gewesen, die Gott sei Dank jedes Mal zusammen mit dem jeweiligen Typen wieder aus dem Wohnwagen verschwunden waren. Damals hatte ihr niemand sagen müssen, dass sie die Dinger nicht anfassen sollte. Dianna hatte von alleine begriffen, wie gefährlich sie waren.

				»Wer seid ihr?«

				Die glockenhelle Stimme ließ Dianna aus ihren Gedanken aufschrecken, und dabei rempelte sie Sam an. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter, und sie war dankbar für seine beruhigende Stärke.

				Vor ihnen stand eine junge, pummelige Frau mit Dreadlocks und geröteter Haut. »Das hier ist Privatgelände. Macht, dass ihr von hier wegkommt!«

				Die barschen Worte bildeten einen seltsamen Kontrast zu ihrer Kleinmädchenstimme. Aber immerhin hatte sie keine Waffe in der Hand. Nach dem, was Will und Sam über die Kommune gesagt hatten, wäre sie auch nicht überrascht gewesen, hier bewaffnete Wachen anzutreffen.

				»Ich bin auf der Suche nach April Kelley. Sie ist meine Schwester.«

				Das Mädchen riss überrascht die Augen auf; dann nahm ihr Gesicht einen geringschätzigen Ausdruck an. »Dann bist du die reiche Fernsehtusse, stimmt’s?«

				Dianna war sprachlos über den boshaften Tonfall dieser wildfremden Frau. Erst nach einigen Sekunden hatte sie sich wieder so weit gefasst, um ihre Frage stellen zu können. »Ist sie hier?«

				Mit angehaltenem Atem wartete sie die Antwort ab, denn noch hatte sie die Hoffnung nicht ganz aufgegeben, dass sie April wohlbehalten in der Kommune antreffen würde.

				Das Mädchen sah sie an, als wäre sie schwer von Begriff. »Natürlich nicht. Sie wollte sich doch mit dir treffen.«

				Dieser Schlag in die Magengrube kam zu unvermittelt, als dass Dianna sich irgendwie hätte schützen können. Sam stand genau hinter ihr und legte ihr einen Arm um die Hüfte.

				»Hat irgendjemand von ihr gehört, seit sie weg ist?«, fragte er die junge Frau.

				Sie schüttelte den Kopf. »Als sie heute Morgen nicht bei der Arbeit aufgekreuzt ist, haben wir uns gedacht, dass sie wieder nach San Francisco zurückgegangen ist, ohne uns Bescheid zu sagen.«

				»Nein.« Dianna schaltete sich wieder in die Unterhaltung ein. »So war es nicht. April hat mich gestern angerufen. Sie steckt in Schwierigkeiten.«

				Dianna war sich nicht sicher, was sie für eine Reaktion erwartet hatte. Leichte Panik vielleicht. Aber stattdessen zuckte die junge Frau nur gleichgültig mit den Schultern.

				»Ihr geht’s bestimmt gut.«

				Dianna konnte sehen, dass sich ihr Gegenüber nicht besonders viel aus April machte. Warum das? Konnte das etwas mit dem Verschwinden ihrer Schwester zu tun haben?

				Aber noch bevor sie die junge Frau ins Kreuzverhör nehmen konnte, sagte Sam: »Könntest du uns zeigen, wo sie zuletzt gewohnt hat, damit wir dort nach Hinweisen suchen können?«

				Er erntete einen argwöhnischen Blick. »Wir lassen eigentlich keine Fremden auf die Farm.«

				»Aber ich bin doch keine Fremde. Ich bin ihre Schwester.«

				Dianna wurde mit zusammengekniffenen Augen von oben bis unten gemustert. »Meinetwegen. Ich meine, du bist ja mit ihr verwandt und so. Und Peter wird euch eh ziemlich schnell wieder rauswerfen.« Doch statt sie jetzt auf den Hof zu führen, wandte sie sich zunächst an Sam. »Und wer bist du?«

				»Ein Freund der Familie. Du gehst vor.«

				Es war mehr ein Befehl als ein Vorschlag, und die junge Frau hatte dem nichts entgegenzusetzen.

				Nachdem sie ihnen ein Zeichen gegeben hatte, ihr durch ein Brombeergestrüpp zu folgen, flüsterte Sam: »Bevor wir voreilige Schlüsse ziehen, sollten wir uns erst einmal anhören, was Aprils Freunde zu sagen haben. Sie können uns bestimmt viel mehr verraten, als ihnen bewusst ist.«

				Dianna war nicht überzeugt, aber trotzdem dankte sie stumm dem Himmel, dass Sam bei ihr war. Solange sie selbst noch derart geschwächt war, zehrte sie von seiner Kraft.

				Nachdem sie die dichten Büsche und den Zaun hinter sich gelassen hatten, war Dianna überrascht zu sehen, wie ordentlich und sauber die Kommune wirkte. Westlich der niedrigen Scheunen wuchsen Reihen von Obstbäumen, und daneben sah sie kleine Parzellen, auf denen Gemüse gepflanzt war. Am oberen Rand der Wiese stand ein weiß gestrichenes Haus mit einer Bank davor, von der aus man das Areal überblicken konnte.

				Zu ihrer Überraschung entdeckte sie vor dem Eingang einer der zahlreichen Hütten, die eine weitläufige Wiese säumten, sogar einen Kinderwagen. Von irgendwoher hörte sie Gelächter, und kurz darauf sah sie einige Kinder, die einem kleinen Hund den Bauch kraulten, der sich vor ihnen auf den Rücken gedreht hatte.

				War es möglich, dass April ihr die Wahrheit gesagt hatte und es hier vielleicht gar nicht so übel war?

				»Das ist die Farm«, sagte das Mädchen und machte eine Handbewegung, die die sanften Hügel vor ihnen einschloss.

				Es war ein unglaublich schönes Tal, rundherum von hohen Bergen umgeben. Plötzlich ließ ein tiefer, unmenschlicher Laut Dianna zusammenfahren. Sam zeigte nach links, und da erkannte sie erst, dass sie direkt neben einem Schafpferch standen. Außerdem gab es noch abgetrennte Gehege für Schweine und Ziegen. Dianna hatte zwar keinerlei Erfahrung mit Tierhaltung, aber die Behausungen machten einen gepflegten Eindruck.

				Trotzdem lief ihr ein Schauer über den Rücken – und der hatte nichts mit dem leichten Lüftchen zu tun, das gerade raschelnd durch die Blätter der hochgewachsenen Espen fuhr. Dianna war an einem dunklen Ort voller Ängste aufgewachsen, und auch wenn nichts an dieser idyllischen Szenerie daran erinnerte, so hatte Aprils Verschwinden doch einen Schatten über alles geworfen und Dianna wieder in diese bedrohliche Dunkelheit geführt.

				Sie folgten dem Mädchen zwischen ein paar Gemüsebeeten hindurch zu einem winzigen Verschlag, der kaum größer war als ein Gartenhäuschen.

				»Hier hat sie gewohnt?«, fragte Dianna ungläubig. Es gab weder eine Heizmöglichkeit noch fließend Wasser, keine Kochgelegenheit und keine Toilette.

				»Wir führen hier ein sehr einfaches Leben. April hat das bereitwillig angenommen.«

				War das möglich? Hatte April sich hier eine Ersatzfamilie gesucht, nachdem sie ihre Schwester von sich gestoßen hatte?

				Obwohl die Hütte sauber und aufgeräumt war, beschlich Dianna ein beklemmendes Gefühl, als sie sie betrat.

				Seitdem sie endgültig aus dem Wohnwagen ihrer Mutter ausgezogen war, hatte sie ein eher zwiespältiges Verhältnis zu engen Räumen, weil sie sich darin immer wie eingesperrt vorkam – deshalb hatte sie sich auch eine Wohnung mit riesigen Fensterfronten gekauft, die vom Boden bis zur Decke reichten und aus jedem der Zimmer einen spektakulären Ausblick auf die Golden Gate Bridge gewährten. Das vermittelte Dianna ein Gefühl von Freiheit, als könne sie jederzeit ihre Siebensachen packen und verschwinden.

				Dianna hatte sich geschworen, dass sie und April niemals wieder in so beengten Verhältnissen leben würden, wie sie sie als Kind erlebt hatte – doch diese kleine Hütte war in vielem ein Spiegelbild des engen Wohnwagens, auch wenn es hier viel ordentlicher war als früher bei ihnen zu Hause.

				Wie hatte sich ihre Schwester nur für diese Art zu leben entscheiden können? Ihr standen so viele andere Möglichkeiten offen, dafür hatte Dianna mit viel harter Arbeit gesorgt.

				Wenn sie und April sich doch nur zusammengerauft hätten, dann wäre vielleicht alles anders gekommen!

				Als sie sich an Sam vorbei aus der Tür drängte, warf er ihr einen Blick zu, als wollte er sagen: »Mach dir keine Sorgen, alles wird gut werden.«

				Aber Dianna war sich da nicht mehr so sicher, denn genau in diesem Moment bemerkte sie drei Männer – von denen zwei so groß waren, dass sie neben dem dritten wie Riesen wirkten –, die vor Aprils Hütte auf sie warteten.

				Sam hörte, wie Dianna leise seinen Namen rief.

				Während er nach draußen ging, wo sich drei Kerle vor Dianna aufgebaut hatten, machte er sich Vorwürfe – was hatte er sich nur dabei gedacht, sie auch nur für eine Sekunde aus den Augen zu lassen?

				Er trat neben sie und griff nach ihrer Hand. Wenn ihr sie anfasst, seid ihr erledigt, wollte er den Neuankömmlingen damit zu verstehen geben.

				»Und wer sind Sie?«, fragte der weniger bullige Mann.

				»Sam MacKenzie«, antwortete er, ohne ihm die Hand hinzustrecken.

				»Ich bin Peter Cohen.«

				Seine beiden übergroßen Begleiter stellte er nicht vor. Es war Sam auch so klar, dass sie die Palastwache darstellten, also musste Peter das Kommunenoberhaupt sein.

				»Wie ich bereits Ihrer Freundin Dianna sagte, heiße ich sie herzlich auf meiner Farm willkommen.«

				Sam wusste genau, dass sie hier keineswegs willkommen waren. Sie waren Eindringlinge. Aber er war hierhergekommen, um April zu finden. Davon würde ihn auch kein schmieriger Sektenführer abhalten.

				Um jeglichem weiteren Small Talk vorzubeugen, stellte er sofort die entscheidende Frage. »April ist verschwunden. Wissen Sie vielleicht, wo sie stecken könnte?«

				Peters Gesichtsausdruck blieb genauso unbewegt wie zuvor, aber ein Schatten legte sich über seine dunklen Augen, die für Sams Geschmack zu große Intelligenz verrieten. Solchen Männern war Sam schon früher begegnet – Typen, die einen Sommer lang als Hotshot aushelfen wollten, nicht etwa, weil es ihnen ein Bedürfnis war, anderen Leuten zu helfen, sondern nur, weil sie einmal den Helden spielen wollten.

				Sam würde diesen Peter Cohen genau im Auge behalten. Falls er Aprils Entführung vorgetäuscht hatte, um sich zu bereichern – oder um an Dianna heranzukommen, die nicht nur reich, sondern auch noch berühmt war –, würde Sam dieses Arschloch schneller kaltstellen, als es noch seinen nächsten Schachzug planen konnte.

				»Kommen Sie mit«, befahl Peter ihnen, ohne weiter auf Sams Frage einzugehen.

				Sie folgten den drei Männern an Getreidefeldern vorbei zu einem freien Feld, wo weitere Kinder spielten. Von dort aus führten ein paar Stufen zu dem weißen Hauptgebäude hinauf.

				Im Haus selbst schenkte ihnen eine Frau ein heißes Getränk ein und verschwand dann wieder genauso lautlos, wie sie gekommen war.

				Was auch immer sie da vorgesetzt bekommen hatten, Sam würde garantiert keinen Schluck probieren. Er gab auch Dianna ein Zeichen, damit sie nichts davon trank.

				»Bevor ich Ihnen erzähle, was ich über April weiß, würde ich gerne etwas mehr über Sie erfahren.« Peter wandte sich zuerst an Dianna. »April hat erzählt, dass Sie eine eigene Fernsehsendung haben und ziemlich berühmt sind. Weiß irgendjemand von Ihrem Besuch hier, und wie haben Sie uns überhaupt gefunden?«

				Obwohl der Besuch in Aprils Hütte sie arg mitgenommen hatte, blieb Dianna völlig gelassen. »April hat mir genug über die Farm berichtet, um sie auf einer Landkarte ausfindig machen zu können.«

				Sam spürte, wie sein Respekt vor Dianna noch weiter wuchs. Er war bereits ins Unermessliche gestiegen, nachdem sie an nur einem Tag einen beinahe tödlichen Rafting-Unfall überstanden und gleich anschließend ihre tief verwurzelte Höhenangst bezwungen hatte. Sie war Peters erster Frage geschickt ausgewichen und hatte Will mit keinem Wort erwähnt.

				Der Mann ihnen gegenüber schien mit Diannas Antwort zufrieden. »Und wer sind Sie?«, fragte er Sam.

				»Ich habe Ihnen bereits meinen Namen genannt«, erwiderte Sam.

				Peter zog eine Augenbraue hoch. »Wir sind hier sehr vorsichtig, wenn es darum geht, wem wir Zugang zum Hof gewähren. Arbeiten Sie für die Polizei?«

				Sam musterte den Anführer der Kommune von Kopf bis Fuß. Er sah nicht gerade schwächlich aus, hatte breite Schultern und kurz geschnittenes Haar. Dann waren da auch noch die beiden Leibwächter. Was zum Teufel hatten die eigentlich noch hier zu suchen?

				Ungeduldig beugte Dianna sich vor und durchbohrte den Mann mit einem eindringlichen Blick.

				»Sam ist Feuerwehrmann und kein Polizist. Und nachdem wir Ihre Fragen beantwortet haben, würde ich gerne wissen, was Sie zu dem Verschwinden meiner Schwester zu sagen haben. Irgendetwas über ihren Aufenthaltsort, was sie zuletzt getan hat, ob sie schon einmal von hier weggegangen ist und mit wem.«

				Ihre gezielten Fragen schienen Peter zu überraschen, und zum ersten Mal zeigte sich ein besorgter Ausdruck auf seinem Gesicht.

				»Es tut mir sehr leid zu hören, dass sie verschwunden ist. Aber ganz ehrlich, ich befürchte, niemand hier kann Ihnen etwas darüber sagen. Sie war drei Monate lang bei uns. Ursprünglich kam sie zusammen mit ihrem Freund Kevin hierher, aber als er nur wenige Wochen später weiterzog, ist sie hiergeblieben. Soweit ich weiß, ist sie vor einigen Tagen in Richtung Vail aufgebrochen, um sich mit Ihnen zu treffen, oder täusche ich mich da?«

				Für den Bruchteil einer Sekunde verzerrte sich Diannas Gesicht vor Schmerz, aber nur so kurz, dass Sam es beinahe nicht bemerkt hätte.

				»Doch, meine Schwester und ich haben uns in Vail getroffen. Hat April sich vielleicht mit Fremden abgegeben? Oder hatte sie irgendwelche Feinde, von denen Sie wissen?«

				Peter schüttelte den Kopf. »Soweit ich weiß, hatte sie keinerlei Feinde. Ich muss jedoch zugeben, dass sie mir am Anfang etwas Sorgen bereitet hat. Sie kam zunächst nicht besonders gut mit der Eingliederung in die Gruppe zurecht. Das änderte sich eigentlich erst, als sie sich mit den anderen Frauen anfreundete, die beim Kochen helfen.« Er leckte sich die Lippen. »Sie backt einfach das wunderbarste Kräuterbrot, das es gibt.«

				Sam konnte sehen, wie sehr Peters Antworten Dianna in Rage versetzten. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass meine Schwester ein Teil dieser Kommune sein wollte«, sagte sie und deutete auf den Boden des Hauses.

				Peter legte den Kopf schräg. »Wie meinen Sie das?«

				Sie musterte den Mann misstrauisch. »Das wüsste ich gerne von Ihnen. Was zur Hölle tun Sie denn hier, fernab von allen Straßen und vollkommen abgeschnitten von der Außenwelt?«

				Sam erlebte Dianna zum ersten Mal von ihrer knallharten Journalistinnenseite, und das war wirklich beeindruckend.

				Peter hingegen schien der hingeworfene Fehdehandschuh seltsam unberührt zu lassen.

				»Die meisten Leute haben falsche Vorstellungen von einer Kommune wie der unseren. Dabei sind wir keine religiöse Sekte, sondern einfach nur eine Gruppe, die sich selbst versorgt. Angefangen bei den Möbeln bis hin zu Honig und Käse stellen wir alles ohne fremde Hilfe her. Es ist ein Leben, wie es sich die Menschen, die hierherkommen, immer gewünscht haben. Auch Ihre Schwester fühlte sich, soweit ich das beurteilen kann, sehr wohl in unserer Gemeinschaft.«

				Dianna lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und versuchte zu verdauen, was Peter ihr da erzählte.

				»Können Sie mir versichern, dass meine Schwester hier in keinerlei illegale Aktivitäten verwickelt war?«

				Peter nickte. »Ich denke, sie war einfach nur auf der Suche nach sich selbst.« Er senkte den Kopf und atmete laut hörbar ein. »Ich verstehe, dass Sie sich Sorgen machen, und will Sie gerne mit ihren Freunden aus der Kommune bekannt machen, wenn Ihnen das irgendwie weiterhilft. Aber ich muss Sie warnen – nicht alle hier auf der Farm sind Fremden gegenüber aufgeschlossen.« Nach einer kurzen Pause fügte er noch hinzu. »Sie können auch gerne für eine Nacht hier zelten. Auf der Wiese ist genügend Platz.«

				Sein Angebot klang freundlich. Sogar hilfsbereit. Doch Sam hatte den Eindruck, dass er sie vor allem im Auge behalten wollte.

				Allerdings war die Sonne bereits hinter den Bäumen untergegangen. Sie würden also nicht sehr weit kommen, wenn sie sich entscheiden sollten, die Kommune gleich wieder zu verlassen. Außerdem sah Dianna ziemlich erschöpft aus.

				Sie warf Sam einen fragenden Blick zu. »Gut« sagte er. »Wir werden hier unser Zelt für die Nacht aufschlagen.«

				»Ich wünschte, ich könnte mehr für Sie tun«, sagte Peter noch, nachdem er sie zur Tür gebracht hatte.

				Sie waren schon fast über die Schwelle, da fragte Dianna: »Haben Sie eigentlich einen Telefonanschluss?«

				»Es gibt nur hier im Haus einen.«

				»Könnte ich den vielleicht benutzen?«

				»Folgen Sie mir.«

				Der Apparat stand in einem kleinen Raum am anderen Ende des Gebäudes.

				»Lassen Sie sich ruhig Zeit«, sagte er. »Sie können dann hinten rausgehen.«

				Bevor Peter aus dem Zimmer gehen konnte, hielt ihn Dianna am Arm fest. »Ich habe noch eine letzte Bitte.« Ihre sanfte Stimme verriet nichts von ihrem Kummer. »Ich würde gerne meiner Produzentin die Nummer der Farm geben. Nur für den Fall, dass April sich melden sollte; damit sie weiß, wo sie mich erreichen kann.«

				Einen Moment lang hatte sie den Eindruck, er würde ihr den Wunsch abschlagen, und sie machte sich schon darauf gefasst, Überzeugungsarbeit leisten zu müssen. Doch dann gab Peter ihr die Nummer.

				Dianna griff zu dem altmodischen Hörer und wählte. »Ellen? Ich bin’s, Dianna. Hat sich April bei dir gemeldet?«

				Sam sah, wie sich Enttäuschung auf Diannas Gesicht breitmachte. Es war der gleiche Ausdruck, den es angenommen hatte, als die junge Frau ihr am Waldrand gesagt hatte, dass April nicht hier war. Dianna gab schnell noch die Telefonnummer der Farm durch, dann legte sie auf und wählte eine andere Nummer. Als Nächstes tippte sie einen Voicemail-Code ein.

				Sam stand hilflos daneben und kam sich wieder einmal vollkommen überflüssig vor. Natürlich war sie auf dem Fluss oder beim Klettern auf ihn angewiesen. Aber seitdem sie das hinter sich gebracht hatten, schien sie seine Hilfe überhaupt nicht mehr zu benötigen. Natürlich war er mächtig stolz auf sie, weil sie Peter dermaßen ausgequetscht hatte. Und doch bestätigte es ihm nur, was er sowieso schon befürchtet hatte – es gab einfach keinen Platz für ihn in Diannas Leben.

				Aber dann drehte sie sich mit tränenverhangenen Augen zu ihm um und sagte: »Sie hat auf keinem meiner Anschlüsse eine Nachricht hinterlassen.« Da erkannte Sam, dass es noch einen weiteren guten Grund gab, warum er hier war – er musste Dianna in den Arm nehmen und trösten, wenn die Lage hoffnungslos zu sein schien.
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				Sie gingen in jede einzelne Hütte und sprachen mit allen Männern, Frauen und sogar mit den Teenagern, die dort lebten. Keiner von ihnen hatte eine Ahnung, wo April sein könnte. Bis auf die junge Frau vom Vortag schienen aber alle aufrichtig besorgt über ihr Verschwinden zu sein.

				»Ich wünschte, ich könnte Ihnen irgendwie weiterhelfen«, sagte eine hübsche Mutter Anfang dreißig mit einem sabbernden Säugling auf dem Schoß. »April hat sich so toll um Christy gekümmert. Wirklich, manchmal schien sie die Einzige zu sein, die das Kind beruhigen konnte, wenn es schrie.«

				April konnte gut mit kleinen Kindern umgehen? Dianna fragte sich, ob sie wirklich von derselben Person sprachen.

				»Ich kann mich nicht erinnern, jemals erlebt zu haben, wie April sich mit einem Baby beschäftigt hat«, sagte Dianna zu der Mutter. 

				Darüber musste die junge Frau lächeln, wobei ihre leicht schiefen Vorderzähne zum Vorschein kamen.

				»Wenn ich ehrlich sein soll, dann war sie auch wie vor Schreck erstarrt, als ich ihr Christy das erste Mal gegeben habe.« Sie lachte in sich hinein. »Aber Sie wissen ja bestimmt selbst, wie schnell sie lernt.«

				Nein, das wusste Dianna nicht. Sie fragte sich zum wiederholten Mal, ob der Einfluss der Kommune April vielleicht wirklich zum Positiven verändert hatte. Auch wenn die primitiven Verhältnisse hier bei Dianna sämtliche Alarmglocken schrillen ließen, so schien dieses raue Leben im Wald ihrer Schwester doch tatsächlich weitaus besser bekommen zu sein als das in Diannas schicker Eigentumswohnung in San Francisco.

				Während sie noch darüber nachdachte, begann das Baby zu schreien und streckte die kleinen Ärmchen nach Dianna aus.

				Wieder lachte die Mutter laut auf. »Wahrscheinlich hält sie Sie für April. Sie sehen einander wirklich sehr ähnlich.« Sie drückte dem Säugling einen Kuss auf die Stirn und säuselte: »Mein kleiner Liebling, das ist doch gar nicht April.« Aber das Kind wollte sich einfach nicht beruhigen.

				Die lang gezogenen Schreie zerrissen Dianna fast das Herz, sodass sie instinktiv die Hände nach dem kleinen Bündel ausstreckte.

				»Ich kann es ja mal versuchen.«

				Kurz darauf hielt sie den kleinen Wonneproppen auch schon im Arm, und sofort zeigte sich ein zahnloses Lächeln auf dem Gesicht des Babys. Dianna wollte der Mutter gerade zu ihrem bildhübschen Töchterchen gratulieren, denn sie war vollkommen verzaubert von den großen braunen Augen, den kleinen Fingerchen und der weichen Haut – da bemerkte sie Sams unverwandten Blick.

				Es war nicht schwer, seine Gedanken zu erraten: Wenn alles anders gelaufen wäre, hätte das hier ihr Kind sein können.

				Der kleine Wurm spürte Diannas Stimmungsumschwung und begann sofort wieder zu weinen. »Ich kann mir vorstellen, wie erschöpft Sie von der Tour hierher sein müssen«, sagte die Mutter, während sie Dianna das Kind aus den Armen nahm. »Wenn ich also irgendetwas tun kann, dann sagen Sie einfach Bescheid.«

				Während sie über die Wiese zu dem Platz gingen, den Peter ihnen zugewiesen hatte, begann Dianna geradezu zwanghaft mit den Fingern zu knacken. Sam griff nach ihren Händen und löste sie mit sanfter Kraft.

				»Es tut mir leid, dass wir nicht mehr herausgefunden haben«, sagte er zärtlich und hielt dabei weiterhin ihre Hände umfangen.

				Im Laufe der letzten Stunden hatte sich Dianna zusammengerissen, auch wenn es ihr allmählich so vorkam, als seien sie weiter davon entfernt, April zu finden, als noch im Krankenhaus. Wenn schon keine Antworten, dann hatte sie sich von ihrem Besuch auf der Farm doch wenigstens konkrete Hinweise erhofft. Stattdessen hatte sich die ganze Sache als ein totaler Reinfall herausgestellt.

				Und wenn Sam weiterhin so mitfühlend ihr gegenüber war, würde sie sich bald auch nicht mehr länger beherrschen können.

				Sie musste unbedingt auf Distanz zu ihm gehen.

				»Ich möchte jetzt lieber alleine sein«, sagte sie und entzog ihm ihre Hände. »Bitte.«

				Dann rannte sie auch schon in den Wald, stolperte über Wurzeln und Steine, während ihr die ersten Tränen in die Augen schossen.

				Sam konnte nachvollziehen, dass sie etwas Zeit für sich brauchte. Auch in dieser Hinsicht waren sie sich unglaublich ähnlich – vor anderen zeigten sie nur ungern Schwäche. Lieber hielten sie ihre Gefühle tief in sich verschlossen. Aber als er sah, wie Dianna zusammengekauert auf einem Felsblock saß und sich mit dem Kopf in den Händen die Seele aus dem Leib weinte, da hätte ihn nicht einmal ein Rudel Berglöwen von ihr fernhalten können.

				Vom Knirschen der vertrockneten Blätter unter seinen Füßen aufgeschreckt, fuhr Dianna in die Höhe. Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.

				»Lass mich in Ruhe!«

				So sicher, wie er sich war, dass sie ihn nur deshalb anfuhr, weil sie sich entsetzliche Sorgen machte, so sicher war er sich auch, dass sie in diesem Moment einen fürsorglichen Freund dringend nötig hatte. Also ignorierte er ihren Wunsch und setzte sich stattdessen neben sie auf den Fels. Als er bemerkte, wie stark sie zitterte, schlang er, ohne zu zögern, die Arme um sie.

				Dianna erstarrte. »Warum bist du überhaupt hier?«, fragte sie ihn mit klappernden Zähnen.

				»Weil du mich brauchst«, lautete seine schlichte Erklärung. »Ich weiß, du fühlst dich elend, weil wir mit der Suche nach April nicht weiterkommen. Mir geht es genauso. Aber wir werden nicht aufgeben, bis wir sie gefunden haben.«

				»Ich habe mich doch nur nach einer glücklichen Familie gesehnt«, schluchzte sie gedämpft an seiner Brust.

				Dianna begann wieder zu weinen, und er zog sie noch fester an sich heran; dabei streichelte er ihr beruhigend den Rücken.

				»Das weiß ich, Liebling«, sagte er, und der Kosename kam ihm wie selbstverständlich über die Lippen.

				Wenn Sam ganz ehrlich war, dann musste er zugeben, dass auch er sich immer eine Familie gewünscht hatte. War es nicht diese Art familiären Zusammenhalts, die er in seiner Crew gesucht und gefunden hatte? Und auch das Band zwischen ihm und seinem Bruder war aus diesem Stoff gewebt. War die Fehlgeburt vielleicht auch deswegen ein so vernichtender Schlag gewesen? Gerade als er der Erfüllung seines sehnlichsten Wunsches so nahe gewesen war, hatte er alles verloren.

				Stumm hielten sie sich noch eine Weile fest umschlungen, und es fühlte sich so unfassbar gut an, dass Sam einen Moment lang vergaß, wer hier eigentlich wen tröstete.

				Wenig später hob sie die Wange von seiner Brust.

				»Als wir uns eben mit Aprils Freunden unterhalten haben, hatte ich das Gefühl, all die Jahre über versagt zu haben. Anscheinend bin ich in meinem Bemühen, sie beschützen zu wollen, zu weit gegangen und habe sie zu stark unter Druck gesetzt. Dabei habe ich wohl zu wenig auf ihre Bedürfnisse Rücksicht genommen.«

				Er strich ihr die Tränen aus dem Gesicht. »Das bezweifle ich. Für mich hört es sich so an, als hättest du alles Menschenmögliche getan, damit es ihr gut geht.«

				»Nein, ich hab da wirklich Mist gebaut! Es gab nämlich noch einen anderen Grund, warum sie aus San Francisco abgehauen ist, aber ich habe mich zu sehr geschämt, um dir davon zu erzählen.« Dianna atmete einmal tief durch. »So um Weihnachten herum kam ich auf die glorreiche Idee, ein Treffen zwischen meiner Mutter und meiner Schwester zu arrangieren.«

				Er zog eine Augenbraue hoch. »Das lief wohl nicht so gut, was?«

				»Das ist die Untertreibung des Jahres«, sagte sie mit tonlosem Lachen. »Es war einfach entsetzlich. Weit mehr als das. Donna wollte überhaupt nichts mit April zu tun haben. Am Ende waren sie beide sauer auf mich, weil ich sie zu diesem Treffen überredet hatte.«

				Mühsam rang Dianna um Atem. »Nach dieser Sache hat April keine zehn Worte mehr mit mir gewechselt, bis sie dann nach Colorado aufgebrochen ist. Und sie hatte ja auch recht, so wütend auf mich zu sein. Diese bescheuerte Wunschfantasie einer Familienzusammenführung hatte einfach nichts mit der Realität zu tun.«

				Obwohl sie so tat, als käme sie inzwischen damit klar, konnte Sam doch spüren, wie verletzt Dianna immer noch war.

				»Hast du inzwischen noch einmal mit deiner Mutter gesprochen?«

				»Wo denkst du hin? Ehrlich gesagt hatte ich sowieso kaum Kontakt zu ihr, seit ich weggezogen bin. Und als ich dann gesehen habe, wie sie sich April gegenüber verhalten hat, war der Ofen endgültig aus.«

				Da er ihr zeigen wollte, dass sie nicht alleine dastand mit ihren Sorgen, beschloss er, ihr auch etwas zu gestehen. »Ich habe von meinem Vater schon seit dem letzten Jahr nichts mehr gehört.«

				Zum ersten Mal, seit er sich zu ihr gesetzt hatte, sah sie ihm direkt in die Augen.

				»Wieso? Was ist passiert?«

				Er unterdrückte den Wunsch, alles abzuwiegeln und so zu tun, als sei eigentlich nichts vorgefallen oder als sei ihm das alles gleichgültig.

				»Nachdem Connor letzten Sommer seinen schlimmen Unfall hatte, sind meine Eltern zu ihm ins Krankenhaus gefahren. Schließlich ging es doch um ihren Sohn – in diesem Moment hätte es nichts Wichtigeres für sie geben dürfen.«

				»Oh nein, Sam, sie haben doch nicht etwa angefangen, sich zu streiten?«

				»Wie zwei Kampfhähne sind sie aufeinander losgegangen, und zwar bei ihm im Krankenzimmer. Dreißig Jahre lang gehen sie sich schon an die Gurgel, und nicht einmal für fünfzehn Minuten schaffen sie es, damit aufzuhören! Ich musste die ganze Zeit daran denken, dass Connor sie trotz der starken Schmerzmittel vielleicht hören konnte. Stell dir vor, er bekäme unbewusst etwas von den Streitereien mit, und das würde seinen Heilungsprozess verlangsamen, weil er sich mit diesem ganzen Mist nicht auseinandersetzen wollte!«

				Jetzt war es an Dianna, sich mitfühlend zu zeigen. »Was hast du getan?«, fragte sie ihn.

				Er schnaufte verächtlich. »Ich habe sie sofort aus dem Krankenhaus geworfen und ihnen gesagt, dass sie keinen Fuß mehr in Connors Zimmer setzen sollten, bevor sie sich nicht wie zivilisierte Menschen benehmen.«

				»Das war gut so«, sagte Dianna beruhigend. »Du hast Connor vor ihnen beschützt.«

				»Einige Wochen später kam meine Mutter erneut zu Besuch. Sie sagte mir, dass sie die Scheidung eingereicht hat.«

				»Oh, Sam. Selbst nach dreißig Jahren konnten sie sich nicht zusammenraufen?«

				»Wenn du mich fragst, hat sie die richtige Entscheidung getroffen.« Überrascht stellte Dianna fest, dass sich Sams Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln verzog. »Sie hätte sich schon vor Jahren von diesem Idioten trennen sollen. Nur wegen Connor und mir hat sie das alles überhaupt so lange ausgehalten.«

				»Also hat sie nur versucht, das Richtige zu tun?«

				»Ja, hat sie. Ich frage mich nur, was zum Henker sich mein Vater dabei gedacht hat? Er war so gut wie nie zu Hause, und wenn er da war, hat man von ihm nicht viel mitbekommen.«

				Sam hob den Blick, und ihre Augen versanken ineinander. Ihm wurde klar, dass er gerade tiefer in seine Gefühlswelt eingetaucht war als je zuvor – die Ehe seiner Eltern war selbst in Gedanken für ihn tabu gewesen.

				Er spürte Diannas Hand an seiner Wange. Ihre Finger strichen leicht über die Bartstoppeln an seinem Kinn.

				»Du bist ein guter Mensch, Sam. Ein guter Bruder. Und auch ein guter Sohn.«

				Er griff nach ihrer Hand und beugte sich zu Dianna hinab. Ihre warmen Lippen schmeckten salzig von all den Tränen, die sie vergossen hatte. Er leckte sie vorsichtig ab, und Dianna erwiderte seine Zärtlichkeit mit einem leisen Stöhnen, das ihn maßlos erregte.

				Ihre Zungen fanden sich, und der Kuss wurde immer leidenschaftlicher. Während er ihr mit einer Hand durchs Haar fuhr, zog er sie mit der anderen auf seinen Schoß. Er spürte durch ihr T-Shirt und den BH hindurch, wie sich ihre Brustspitzen an seinem Bizeps aufrichteten und wie seine Erektion gegen Diannas weiche Kurven drückte.

				Doch dann stieß sie ihn unvermittelt von sich, sprang auf und versuchte schwer atmend, sich wieder zu beruhigen.

				»Es tut mir leid, Sam. Es liegt nicht daran, dass ich nicht gerne mit dir zusammen wäre.« Sie stolperte über ihre eigenen Worte, so hastig stieß sie sie hervor. »Das ist wohl kaum zu übersehen. Ich wünsche mir nichts mehr. Aber …«

				Um sich zu bremsen, legte sie sich die Hand auf den Mund. Nur mit äußerster Selbstbeherrschung gelang es Sam, den netten Kerl zu mimen und sich auf die einzig richtige Art und Weise zu verhalten.

				»Ist schon in Ordnung, Dianna«, brachte er hervor, obwohl sein ganzer Unterleib pulsierte.

				Sie warf ihm einen flehentlichen Blick zu. »Ich habe begriffen, was du mir da am Fluss erzählt hast. Darüber, dass du dich nicht noch einmal auf mich einlassen willst und kannst. Und ich respektiere deine Entscheidung, obwohl ich wirklich gerne mit dir zusammen sein möchte. Aber so durcheinander, wie ich im Moment bin, kann ich mir einfach keinen unverbindlichen Sex mit dir erlauben.« Sie lächelte ihn verschämt an. »Ich will dir schließlich nicht im Nachhinein mit irgendeiner Psycho-Nummer kommen.«

				Scheiße. Das hatte er sich alles selbst zuzuschreiben. Ihm blieb eigentlich nichts anderes übrig, als ihr zuzustimmen, dass es für sie besser war, jetzt nicht übereinander herzufallen. Schließlich war das seine Idee gewesen.

				Irgendwie schaffte er es, die Erregung, die ihn zu überwältigen drohte, wieder zu unterdrücken. Er stand auf und griff betont freundschaftlich nach Diannas Händen.

				»Was würdest du davon halten, wenn wir erst ein bisschen was essen und uns dann hinlegen? Es war wirklich ein verdammt langer Tag, und vielleicht sieht morgen schon wieder alles ganz anders aus.«

				»Ich wünschte nur, wir wüssten, was wir als Nächstes tun sollen«, sagte sie auf dem Weg zum Zelt.

				»Wenn du die Menschen interviewst, verraten sie dir dann immer schon beim ersten Mal alles, was du gerne wissen möchtest?«, fragte er sie, obwohl er kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Alles, was ihm im Moment im Kopf herumging, war, wie sehr er die Frau an seiner Seite begehrte.

				Dianna sah nachdenklich aus. »Nein. Normalerweise ist das nicht der Fall. Meistens muss ich erst noch nachhaken.« Sie sah ihn von der Seite an. »Denkst du, das könnte hier auch so laufen?«

				»Ich habe das sichere Gefühl, dass wir morgen mehr erfahren werden.«

				»Ich hoffe, du hast recht.«

				Nachdem Sam eine weitere Fertigmahlzeit aus Reis und klumpigem Hühnchen zubereitet hatte, aßen sie schweigend, bevor sie sich bettfertig machten. Sam fragte sich, ob es ein Fehler gewesen war, einen zweiten Versuch mit Dianna so kategorisch auszuschließen.

				Hatte er sich zu sehr davon leiten lassen, wer sie einmal gewesen waren, anstatt zu sehen, wo sie jetzt standen?

				Und war die wesentliche Frage nicht, ob sie überhaupt ernsthaft mit ihm zusammen sein wollte, und nicht, ob sie ihn eventuell eines Tages wieder verlassen würde? War sie bereit, all die Champagner-Empfänge und Designermarken hinter sich zu lassen, um mit einem einfachen Kerl wie ihm zusammenzuleben?

				»Du kannst im Zelt schlafen«, sagte er zu Dianna. »Ich bin es gewohnt, im Freien zu übernachten.«

				Offensichtlich war sie viel zu geschafft, um ihm zu widersprechen, also kroch sie ins Zelt und verschloss den Eingang. Doch während der Mond am Himmel aufstieg, lag Sam in seinem Schlafsack noch lange wach, denn eine letzte Frage brannte ihm auf der Seele.

				War er bereit, für diese Frau, die er nie aufgehört hatte zu lieben, alles zu riskieren?
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				Mit einem Ruck fuhr April aus dem Schlaf auf, und etwas knackte, weil sie den Hals dabei zu heftig nach oben gerissen hatte. Arme und Beine waren ganz taub, so lange war sie schon gefesselt. Dafür taten ihr die Schultern weh, und ihr Mund fühlte sich so trocken an, als wäre er mit Baumwolle ausgestopft. Vergeblich bemühte sie sich, mit der Zunge eine winzige Stelle zu finden, von der sie noch ein klein wenig Feuchtigkeit ablecken konnte.

				Zu allem Übel musste sie wirklich dringend pinkeln. Wenn man sie nicht bald auf die Toilette ließ, würde ihr bestimmt die Blase platzen. Außerdem war ihr schwindelig, und die Kopfschmerzen brachten sie fast um. Sie hatte eindeutig schon bessere Tage erlebt.

				In der Hoffnung, dass irgendjemand sich in der Nähe befand, versuchte April, mit einem lauten Ächzen auf sich aufmerksam zu machen.

				Nach einer Ewigkeit wurde die Schranktür von einem fetten Typen mit kleinen Stecknadelaugen geöffnet. »Halt endlich die Klappe, sonst setzt es was!«

				Sein Mundgeruch ließ April angeekelt zurückweichen, und sie fragte sich, wo ihr Entführer wohl abgeblieben war. Da sie es aber wirklich nicht länger aushielt, ohne sich in die Hose zu machen, ignorierte sie die Warnung des dicken Kerls und machte weiter laute Geräusche, während sie ihn flehentlich anstarrte. Endlich riss er ihr das Klebeband vom Mund.

				Es tat entsetzlich weh, und sofort schossen April Tränen in die Augen.

				»Was zum Teufel soll das hier werden?«

				»Ich muss mal«, stieß sie mit kratziger Stimme hervor. »Und ich komme fast um vor Durst. Du willst doch nicht, dass ich hier verdurste, oder?«

				»Herrgott noch mal, du bekommst dein Wasser, und aufs Klo kannst du auch gehen, aber sei endlich ruhig!«

				Er zückte ein gefährlich aussehendes Taschenmesser. »Aber komm bloß nicht auf dumme Gedanken, sonst machst du mit dem hier Bekanntschaft.«

				»Ich verspreche, dass ich keinen Unsinn machen werde.«

				Sie sagte die Wahrheit. Jedenfalls für den Moment – auch wenn sie sich bei dem Typen hier bessere Fluchtchancen ausrechnete als bei dem Mann, der sie ursprünglich geschnappt hatte.

				Sekunden später war sie von ihren Fesseln befreit, aber als sie aufzustehen versuchte, gaben ihre Beine nach, und sie landete wieder auf allen vieren auf dem Boden.

				Der Dicke lachte und zog sie hoch. Dabei ließ er es sich nicht entgehen, ihre Brüste zu begrapschen. Als das Blut langsam wieder durch Aprils Körper floss, fühlte es sich an, als würde sie an Armen, Beinen, Fingern und Händen mit tausend kleinen Nadeln gestochen.

				April biss sich auf die Lippe, um keinen Schmerzenslaut von sich zu geben, und ballte die Hände zu Fäusten, damit sie sich dem aufdringlichen Typen nicht um den Hals legten. Sie war noch besonnen genug, um zu erkennen, dass sie erst mal das Bad aufsuchen musste, bevor sie einen Fluchtversuch unternahm.

				Sie schaute sich neugierig um und stellte fest, dass sie sich in einem großen Stall befanden. Tiere waren allerdings keine zu sehen, nur etwas Stroh lag auf dem schmutzigen Boden. An einer Wand stapelte sich eine Unmenge von Paketen fast bis zur Decke.

				Wo war sie hier nur gelandet?

				Als sie am anderen Ende des Raums angelangt waren, trat der Typ eine wackelige Tür auf und ließ April unsanft zu Boden gleiten. Sie stützte sich mit den Händen an der Wand ab, und tatsächlich gelang es ihr diesmal, aufrecht stehen zu bleiben.

				Sie spähte in den dunklen, leeren Raum hinein. »Wo soll denn hier die Toilette sein?«

				Er zeigte auf einen gelben Eimer. »Da.«

				Na gut, sie hatte eindeutig schon Schlimmeres gesehen. »Könnte ich wenigstens einen Moment lang alleine sein?«

				Er verschränkte die muskelbepackten Arme vor der Brust. »Nein, ich werde zusehen.«

				Achselzuckend öffnete April den ersten Knopf an ihrer Jeans. »Na gut, aber ich muss vielleicht nicht nur pinkeln.«

				Das Gesicht des Dicken verfärbte sich leicht grünlich. »Dann mach verdammt noch mal schnell«, sagte er, bevor er ihr die Tür vor der Nase zuschlug.

				April hockte sich über den Eimer, erleichterte sich, so schnell es ging, und sah sich dann nach einer Fluchtmöglichkeit um. Weit oben in der Wand entdeckte sie ein kleines Fenster, dessen Scheibe bereits Risse hatte. Wahrscheinlich würde es ihr leichtfallen, es einzuschlagen.

				Stellte sich nur noch die Frage, wie sie dort hochkommen sollte.

				Während sie noch dabei war, die Wände nach etwas abzusuchen, auf das sie klettern konnte, hörte April auf einmal ein Plätschern, das so klang, als hätte jemand einen Gartenschlauch aufgedreht. Sie lugte um die Ecke und sah ihren übergewichtigen Aufpasser, der mit dem Rücken zu ihr seine Blase entleerte. Anscheinend hatte er genauso lange wie sie keine Toilette mehr aufgesucht.

				Sie spürte, wie ihr das Adrenalin durch die Adern schoss, und fasste, ohne weiter nachzudenken, den Entschluss, einen Sprint zur Vordertür hinzulegen, um zu entkommen. Die ganzen leeren Bierdosen, die im Stroh lagen und denen sie dabei ausweichen musste, könnten eine Erklärung dafür sein, warum er immer noch mit Wasserlassen beschäftigt war.

				Draußen ging gerade die Sonne auf, und während April an einigen ramponierten Wohnwagen vorbeiflitzte, kam ihr der Gedanke, dass sie folglich seit dem letzten Nachmittag bewusstlos gewesen sein musste.

				Plötzlich war ein lautes Brüllen zu hören. Mist, ihr Aufpasser hatte wohl mitbekommen, dass sie weg war!

				April rannte immer weiter, bis sie endlich von schützenden Baumreihen eingeschlossen war. Dabei dankte sie Dianna stumm dafür, dass sie sie während der Highschool ins Läuferteam eingeschrieben hatte – was für ein absurder Gedanke. Der schmale Pfad, den sie vor sich sah, schien verlockend, aber so einfach wollte sie es ihrem Verfolger denn doch nicht machen.

				Da ihr keine Zeit zum Nachdenken blieb, schlitterte sie einfach den nächstgelegenen Abhang hinunter. Auf den ersten dreißig Metern fand sie noch einigermaßen Halt. Als das Gefälle jedoch immer steiler wurde, stieß sie fortwährend mit Beinen und Knien gegen dicke Baumstümpfe und harte Felsen.

				Während sie versuchte, sich zwischen mehreren großen Felsblöcken durchzuschlängeln, blieb sie an einer Wurzel hängen und stürzte. Hals über Kopf purzelte April den Rest des Abhangs hinunter.

				Sie schaffte es kaum, die Hände vor das Gesicht zu reißen, da krachte sie auch schon gegen einen Felsen.

				Die Hände um den Oberkörper geschlungen, gab April ein gedämpftes Wimmern von sich und kämpfte gegen die drohende Ohnmacht an. Ihr war furchtbar schwindelig, und sie merkte, wie ihr Bewusstsein schwand.

				»Nein!« Sie durfte jetzt nicht aufgeben.

				Ganz vorsichtig bewegte sie Arme und Beine, immer in Erwartung eines stechenden Schmerzes, der ihr verraten würde, wo etwas gebrochen wäre. Anscheinend hatte sie jedoch mehr Glück als Verstand gehabt! Sie setzte sich aufrecht hin und lauschte gebannt nach Schritten.

				Bis auf emsiges Vogelgezwitscher und das Plätschern eines nahen Flüsschens blieb es jedoch vollkommen still.

				Nachdem April sich wieder aufgerappelt hatte, setzte sie ihren Weg bergab in etwas gemäßigterem Tempo fort. Während sie mit den Füßen nach festem Halt suchte, stützte sie sich mit den Händen an den Baumstümpfen ab. So tastete sie sich Schritt für Schritt näher an den Bach heran, bis sie endlich Wasser durch die Bäume schimmern sah. Vorsichtig kletterte April über das Geröll oberhalb des Ufers, bis eine steil abfallende Felswand sie am Weitergehen hinderte.

				Sie überlegte einen Moment, aber ihr blieb keine andere Wahl, als auf das sandige Ufer zu springen.

				Sie landete so hart, dass ihr die Luft wegblieb. Während sie im Sand lag und wieder zu Atem zu kommen versuchte, blickte April zum Himmel empor. Es wäre so schön, einfach die Augen zu schließen und einschlafen zu können.

				Reiß dich zusammen! Wenn sie bloß nicht so müde wäre. Und hungrig. Und durstig.

				Sie kniff die Augen zusammen und rieb sie sich mit den Fäusten, um wieder wach zu werden. Dann rollte sie sich zur Seite und brachte ihre steifen Glieder in eine sitzende Position. Schließlich kämpfte sie sich auf die Füße und watete ins Wasser. Immer dem Flussverlauf folgend, ging sie nahe am Ufer so weiter und hoffte, auf ein paar Angler oder irgendein Boot zu stoßen.

				Während ihres nicht enden wollenden Marsches brannte die Sonne erbarmungslos auf sie herab, sodass April sich – Darmbakterien hin oder her – gezwungen sah, von dem Flusswasser zu trinken. Plötzlich drang das schönste Geräusch auf der ganzen Welt an ihr Ohr: das Geschrei von Kindern, die im Wasser plantschten, während die Stimme ihrer Mutter ihnen zurief, sie mögen doch um Himmels willen vorsichtig sein.

				Als sie weiterging, bemerkte sie mehrere Schilder, auf denen Colorado State Park stand, und schöpfte sofort neue Kraft.

				Sie hatte es tatsächlich geschafft.

				Sie war in Sicherheit!

				April rannte ans menschenleere Ufer und zwischen Wohnwagen hindurch, die ordentlich auf ihren Plätzen standen. Dabei folgte sie den Schildern, die den Weg zur Hütte der Parkaufsicht wiesen. Als ihr Blick auf ein Münztelefon am Rande eines Parkplatzes fiel, blieb sie dort stehen und ließ sich mit der Zentrale verbinden.

				»Ich würde gerne ein R-Gespräch anmelden«, sagte sie keuchend und nannte Diannas Mobilnummer.

				»Es tut mir leid, die von Ihnen gewählte Rufnummer ist nicht erreichbar.«

				Mist, verdammter! Dianna hatte nur den Anrufbeantworter dran. Was nun?

				»Würden Sie gerne eine andere Nummer versuchen?«, fragte die Stimme.

				Sie könnte bei der Polizei anrufen, aber so chaotisch, wie ihre Entführung abgelaufen war, würde man ihr dort wahrscheinlich gar nicht glauben. Die einzigen Menschen, die sonst noch von ihrem Verschwinden wussten, waren ihre Freunde auf der Farm. Sie gab also Peters Nummer durch, weil sie davon ausging, dass sich dort alle allmählich fragten, wo sie wohl abgeblieben war. Es klingelte einmal, noch einmal, ein drittes Mal, und April begann zu beten, jemand möge an den Apparat gehen.

				»Hallo?«

				Sie hatte schon angefangen zu reden, bis ihr bewusst wurde, dass Peter sie gar nicht hören konnte, da die Vermittlung erst die üblichen Fragen stellen musste. »Ich habe hier ein R-Gespräch für sie von …«

				»… April Kelley.«

				»Möchten Sie es annehmen?« Peter bejahte, und dann hörte April, wie er jemandem etwas zurief. »Los, hol Dianna! Ihre Schwester ist am Telefon.«

				»Meine Schwester ist bei euch?«, fragte April verblüfft. Wie hatte Dianna die Kommune finden können, und, was noch viel unglaublicher war, wie hatte sie es heil bis dorthin geschafft? Aber sollte sie das wirklich überraschen? Dianna war immer bei allem erfolgreich, was sie sich in den Kopf gesetzt hatte, auch wenn es zunächst unmöglich erschien.

				»Sie ist gestern Abend hier angekommen. Sie ist auf der Suche nach dir«, sagte Peter und wandte sich dann wieder an jemand anders. »Ja, ich spreche gerade mit ihr.«

				»Oh mein Gott, April«, hauchte Dianna, nachdem Peter ihr den Hörer weitergereicht hatte. »Ist alles in Ordnung?«

				Die fürsorgliche Stimme ihrer Schwester trieb April die Tränen in die Augen. Sie fühlte sich plötzlich wieder wie ein kleines Mädchen, als sie sich so oft gewünscht hatte, ihre große Schwester würde sie finden und zu sich nehmen.

				»Ich glaube schon. Irgend so ein Typ hat mich gepackt und entführt, als ich auf dem Krankenhausparkplatz stand, aber ich konnte fliehen und bin jetzt in einem Naturschutzpark. Auf den Ortsschildern hier steht der Name Tigiwon.« Schniefend fügte sie noch hinzu: »Ich hatte solche Angst. Aber ich wusste, dass du versuchen würdest, mich zu finden.«

				»Gott sei Dank geht es dir gut. Ich komme sofort, um dich abzuholen.«

				Dianna klang so aufgeregt, dass April kaum glauben konnte, dass sie wirklich mit ihrer ansonsten immer so beherrschten Schwester telefonierte.

				»Geh zur Parkaufsicht und warte dort auf mich! Und, April?«

				April wischte sich die restlichen Tränen aus dem Gesicht und räusperte sich, bevor sie antwortete. »Ja?«

				»Ich liebe dich.«

				Sofort begann sie wieder zu weinen. »Ich dich auch.«

				Als sie aufgelegt hatte und wieder in Richtung Parkplatz lief, beschlich April mit einem Mal das ungute Gefühl, beobachtet zu werden. Doch als sie stehen blieb, um sich umzusehen, bemerkte sie nichts Verdächtiges – nur eine Gruppe Kinder, die mit ihren Fahrrädern umherfuhren, während die Eltern es sich auf Liegestühlen gemütlich gemacht hatten und ihnen mit einem Bier in der Hand dabei zusahen.

				Alles in allem ein perfekter Sommernachmittag. Trotzdem stellten sich April die Nackenhaare auf. Eilig folgte sie den Schildern, die ihr den Weg zur Parkaufsicht wiesen.

				Flipp jetzt bloß nicht aus, sprach sie sich selbst Mut zu. Es ist vorbei. Du hast es geschafft. Du bist in Sicherheit.

				Dianna war bereits auf dem Weg hierher, und dieses eine Mal überließ April ihr gern die Kontrolle. Als sie mit vierzehn Jahren zu ihr gezogen war, hatten sie sich immer nur gezofft. Wahrscheinlich hatte das auch daran gelegen, dass sie nie eine andere Form der Beziehung kennengelernt hatte. Aber jetzt sehnte sie sich nach Trost. Nach Geborgenheit. Am liebsten würde sie mit einer heißen Milch in einem warmen Bett liegen.

				Bisher hatte sie sich immer nur dagegen gewehrt, dass Dianna sie wie ein Kleinkind behandelte. Es war schon seltsam, wie angenehm ihr der Gedanke erschien, jetzt von ihr ein wenig verhätschelt zu werden.
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				»Sie ist in Sicherheit«, erklärte Dianna Peter und Sam, nachdem sie das Gespräch beendet hatte.

				Sam zog sie in seine Arme, und sie konnte sich nicht erinnern, jemals glücklicher gewesen zu sein als in diesem Moment. Von ihm gehalten zu werden, fühlte sich so gut an. Besonders, weil es diesmal aus lauter Freude geschah und nicht nur zum Trost.

				»Ich bin so erleichtert, das zu hören«, flüsterte er ihr ins Ohr, bevor er sie wieder freigab.

				In dem Gefühl, dass vielleicht für jeden von ihnen ein Neuanfang möglich war, verschränkte sie ihre Finger mit seinen.

				»Wie weit ist es bis zu diesem Zeltplatz?«

				Peter zog eine Landkarte aus dem Bücherregal an der Wand und faltete sie auseinander. »Wegen der ganzen umgestürzten Bäume in der Gegend ist es ziemlich schwierig, dorthin zu gelangen.«

				Sofort zog sich Diannas Brust zusammen. Sollte ihr der Weg zu April etwa ein weiteres Mal versperrt sein?

				Sam lehnte sich vor, um sich selbst ein Bild zu machen. »Wir kommen da bestimmt problemlos durch, wenn Sie uns nur die Richtung zeigen.« Obwohl er sie dabei nicht ansah, wusste Dianna, dass er sie mit seinen Worten beruhigen wollte.

				Peter nahm einen Stift und fuhr damit über die Karte. »Luftlinie sind es etwa sechzehn Kilometer. Der erste Teil der Strecke ist der beschwerlichste.« Plötzlich breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Es gibt allerdings auch eine gute Nachricht – oberhalb des letzten Abschnitts habe ich eine Motocrossmaschine versteckt. Sobald ihr also den ersten Teil zu Fuß zurückgelegt habt, könnt ihr das Motorrad nehmen. Das wird den Weg um einige Stunden verkürzen.«

				Diesmal war es Peter, der sich in einer Umarmung mit Dianna wiederfand, und das war ihm offensichtlich ziemlich unangenehm. Dianna kümmerte sich jedoch nicht weiter darum, dass er stocksteif dastand – ihre Freude darüber, dass es April gut ging, überwältigte sie einfach. Warum sollte sie sich da zurückhalten? Schön, sie mussten natürlich noch mit April zur Polizei gehen, damit sie diesen widerlichen Kerl beschreiben konnte, der ihr das angetan hatte, aber das war schließlich nur noch eine reine Formalität.

				Sam und Dianna eilten zum Zelt zurück. Nachdem Sam ihre Vorräte – einschließlich des Verbandskastens – aufgefüllt hatte, machten sie sich auf den Weg. Besser, sie waren auf alles vorbereitet, dachte sich Dianna, auch wenn April am Telefon gesund und munter geklungen hatte. Allein die Vorstellung, die Notfall-Apotheke tatsächlich einsetzen zu müssen, versetzte sie jedoch schon in Panik.

				»Ich hatte den Erste-Hilfe-Kasten sowieso dabei«, versuchte Sam sie zu beruhigen. Wieder einmal schien er ihre Gedanken lesen zu können.

				»Ich weiß«, antwortete sie. »April hätte in einem viel schlimmeren Zustand sein können.«

				Sam griff nach Diannas Hand und hielt sie ganz fest. »Sie ist hart im Nehmen, das hast du selbst gesagt. Es überrascht mich nicht, dass sie sich in Sicherheit bringen konnte.« Dann zog er eine Augenbraue hoch. »Ich wette, du hättest das an ihrer Stelle auch geschafft. Ihr seid euch ganz schön ähnlich, von dem, was ich so höre.«

				Dianna kaute auf ihrer Lippe herum. Hatte er damit recht? Glichen sie und April einander wirklich so sehr? Sie hätte sich selbst zwar nie als »hart im Nehmen« beschrieben, aber vielleicht lag das einfach daran, dass sie sich immer zu sehr auf den äußerlichen Eindruck konzentriert hatte, den sie machte. Was sich dahinter noch verbarg, hatte sie nie wirklich jemandem gezeigt.

				Wie sie so Hand in Hand über die Farm liefen, kam Dianna auf seltsame Weise vertraut vor. Fast so, als wären sie ein Liebespaar.

				»Also …«

				Er hielt inne, und sie fragte sich, was ihm wohl auf dem Herzen lag.

				»Wie sieht es eigentlich mit deinen Arbeitszeiten aus? Hast du ab und zu auch mal frei?«

				Sie musste sich ein Lächeln verkneifen. Wie süß er war, wenn er sich bemühte, es wie Small Talk klingen zu lassen, obwohl er doch ganz offensichtlich bei ihr auf den Busch zu klopfen versuchte.

				Sie ging auf sein Spiel ein und erklärte achselzuckend: »Beim Fernsehen ist es eigentlich so ähnlich wie bei der Feuerwehr.« Ihnen beiden war bewusst, dass es wirklich etwas bedeutete, dass er sich danach erkundigte. Er wollte offensichtlich mehr Zeit mit ihr verbringen, auch dann, wenn die Suche nach April vorbei war. »Ein paar Monate lang gibt es richtig viel zu tun«, fuhr Dianna fort. »Und dann legen wir eine schöne, lange Pause ein.« Eine Sache konnte sie sich einfach nicht verkneifen. »Das Gute daran ist auch, dass ich meine Produzenten eigentlich immer dazu bekomme, für ein oder zwei Wochen an Orten zu drehen, die ich gerne besuchen möchte.«

				Wie etwa Lake Tahoe, war die offensichtliche Fortführung des Gedankens, doch den ließ Dianna vorerst lieber unausgesprochen.

				»Gut zu wissen«, sagte er. Dann machte er ihr ein unerwartetes Kompliment. »Ich war übrigens wirklich überrascht von deinen Qualitäten beim Wandern und beim Rafting. Du hast meine Erwartungen weit übertroffen.«

				Sie konnte nicht verhindern, dass sie wie ein Honigkuchenpferd über das ganze Gesicht zu grinsen begann, so stolz machte sie sein Lob. Man hätte meinen können, sie wäre Komplimente nicht gewohnt. Dianna musste über sich selbst lachen.

				»Danke, Sam. Das bedeutet mir wirklich eine Menge. Auch wenn ich mal davon ausgehe, dass deine Erwartungen an mich wahrscheinlich nicht besonders hoch waren.«

				Anstatt jedoch auf ihren Witz einzugehen, zog Sam eine ernste Miene und warf ihr einen fast schon bedrückten Blick zu. »Im Krankenhaus und auch im Motel, da habe ich mich wie ein Arschloch benommen. All diese Mutmaßungen über dich, deinen Job, was du kannst und was nicht … da lag ich total falsch.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein, du warst unglaublich. Mir so zu helfen – nach allem, was zwischen uns schiefgelaufen ist.«

				Während Dianna noch nach den richtigen Worten suchte, mit denen sie ihnen eine gemeinsame Zukunftsperspektive eröffnen könnte, ließ Sam auf einmal ihre Hand los und zwängte sich mit eingezogenem Kopf in eine schmale Felsspalte hinein.

				»Schau mal, das Motorrad ist da, genau wie Peter gesagt hat.«

				Der Marsch über Baumstämme und Felsbrocken war wesentlich schneller zu Ende gegangen, als sie erwartet hatte. Das lag wohl an ihrer Begleitung.

				Sam holte einen Helm aus seinem Wanderrucksack hervor. Anstatt ihn Dianna zu reichen, setzte er ihn ihr direkt auf den Kopf.

				»Niedlich. Wirklich bezaubernd.«

				Seit Aprils Anruf hatte sie nicht mehr an ihr Äußeres gedacht, aber jetzt, da alles langsam wieder seinen normalen Gang ging, war es doch gut zu wissen, dass sie wohl nicht wie eine Vogelscheuche aussah. Jedenfalls nicht, wenn es nach Sam ging.

				»Steig hinter mir auf«, sagte er, während er das kleine Crossmotorrad aus seinem Versteck hievte. Durch das Visier ihres Helmes konnte sie ein Lächeln auf seinem Gesicht erkennen, als er ihr noch eine Anweisung gab: »Und halt dich gut fest!«

				Und wie sie sich festhalten würde – sie freute sich schon darauf, die Arme um ihn zu schlingen und ihre Hüfte an seinen festen Hintern zu schmiegen.

				Sam brachte die Maschine auf Touren, und dann sausten sie auch schon den Feldweg entlang. Bald waren Diannas Stiefel und Beine mit Staub bedeckt, während ihr langes Haar unter dem Helm hervorflatterte.

				Noch nie zuvor hatte sie sich so herrlich lebendig gefühlt!

				Sie konnte nicht anders, die Geschwindigkeit und Sams Nähe entlockten ihr ein freudiges, lautes Lachen. Das Allerschönste an diesem Moment war aber eindeutig, dass sie ihn gemeinsam mit Sam erlebte.

				Alles um sie herum erstrahlte in neuem Glanz: die Bäume, die Berge und auch der blaue Himmel über ihnen. Bis eben hatte sie die Schönheit der Natur überhaupt nicht wahrgenommen. Sie bat stumm um eine weitere Gelegenheit, so mit Sam zusammen sein zu können, sobald sie und April wieder sicher in San Francisco waren.

				Mit ihm Zeit zu verbringen, war für sie früher schon das Größte gewesen. Ein totales High.

				Genau wie jetzt.

				Sam hörte Dianna lachen und musste selbst grinsen. Er hätte sich nie träumen lassen, dass er einmal mit ihr zusammen auf einem Flitzer wie diesem durch die Rockies rasen würde. Die letzten Tage waren die abenteuerlichsten gewesen, die er seit Langem erlebt hatte. Kein Flächenbrand war so aufregend wie Dianna. Und auch lange nicht so heiß.

				Er wünschte sich, sie öfter so glücklich zu sehen, wie sie jetzt wirkte, nachdem April sich gemeldet hatte. Letzte Nacht hatte er die Frage nach einem zweiten Beziehungsversuch noch abgewehrt. In diesem Moment wusste er nicht mehr, wieso.

				Sie war wunderschön. Klug. Eine treue Seele. Und entgegen allem, was er sich in den letzten Jahren eingeredet hatte, ein liebevoller Mensch.

				Er wäre ein Dummkopf, wenn er sie sich erneut durch die Lappen gehen ließe.

				Sie fuhren sehr schnell, aber da es Dianna nichts auszumachen schien, legte Sam noch einen Gang zu. Es dauerte keine fünfzehn Minuten, und schon waren sie auf dem Zeltplatz angekommen, von dem aus April angerufen hatte. Vor dem Büro der Parkaufsicht bremste Sam die Maschine ab, und Dianna war bereits vom Sattel gehüpft und die Stufen des Gebäudes hochgerannt, bevor er noch den Motor ausgeschaltet hatte.

				Wenige Sekunden später kam sie mit verkniffenem Gesichtsausdruck wieder heraus. »Sie ist nicht da.«

				Ach du Schande! April hatte mehr als genug Zeit gehabt, um zum Ranger zu laufen. Sie hätte längst hier sein müssen.

				Als Nächstes hörte er Dianna nach Luft schnappen und sah, wie sie kreidebleich eine Hand über den Mund hielt, um nicht loszuschreien. Mit der andern Hand zeigte sie auf etwas über ihnen.

				Etwa vierhundert Meter entfernt schraubte sich eine Rauchsäule in den blauen Himmel.

				Das sah ganz nach einem Gebäudebrand aus.

				»Steig auf«, schrie er, und sobald er Diannas Arme um sich spürte, raste er auch schon die befestigte Einbahnstraße entlang. Er wollte so nahe wie möglich an das Feuer herankommen. Dann würde er zu Fuß weitergehen. Eine Gruppe Urlauber stand dicht zusammengedrängt auf dem Parkplatz und beobachtete die Flammen.

				Wieder war Dianna bereits abgestiegen und losgerannt, bevor er die Maschine aufgebockt hatte.

				Sam ließ das Motorrad stehen und lief hinter Dianna her, die genau auf die brennende Hütte zustürmte. Sie war schnell, aber er war schneller. Sam hielt sie an den Armen fest, sodass sie keinen einzigen Schritt weiter auf die lodernden Flammen zumachen konnte. Da sie sich heftig wehrte, blieb ihm nichts anderes übrig, als sie eng an sich zu ziehen und sie so im Zaum zu halten.

				»April könnte dort eingeschlossen sein – ich muss sie retten!«

				Das war ziemlich weit hergeholt, aber er konnte sie trotzdem verstehen. Die Sorge um April hatte sie so sehr im Griff, dass sie nicht mehr klar denken konnte.

				Aber wenn es ihm nicht gelang, Dianna Vernunft beizubringen, dann würden sie heute noch mehr als ein Opfer zu beklagen haben.

				»Wir wissen doch gar nicht, ob sie wirklich in der Hütte ist. Außerdem bringst du dich selbst in Gefahr, wenn du dich dem Gebäude auch nur näherst«, sagte er eindringlich. Damit sie ihm auch zuhörte, presste er seine Lippen direkt an ihr Ohr.

				»Und wenn sie doch da drin ist? Ich kann sie doch nicht einfach verbrennen lassen.«

				Aus ihr sprach die reine Verzweiflung, für irgendwelche Bedenken war im Moment kein Platz. Sam konnte mit ihr mitfühlen, doch das bedeutete keineswegs, dass er bereit war, sie irgendeiner Gefahr auszusetzen.

				Das hohe, vertrocknete Gras vor der Hütte wurde gerade ein Opfer der Flammen. Wenn er hineinwollte, musste er also zuerst dieses Feuer bekämpfen. Aber er konnte Dianna erst dann loslassen, wenn sie sich wieder im Griff hatte.

				»Nur ein Gegenfeuer würde mir die Möglichkeit verschaffen, da reinzugehen.«

				»Nein«, keuchte sie. »Nicht noch ein Feuer.«

				»Sobald die beiden Brände aufeinandertreffen, ersticken sie sich gegenseitig. Es gibt keine andere Möglichkeit.«

				Ihr gequältes »Einverstanden« signalisierte ihm, dass sie anscheinend wieder klar denken konnte.

				Trotzdem hatte er Angst, dass sie lospreschen würde, sobald er seinen Klammergriff löste, um die mitgebrachten Leuchtfackeln aus der Tasche zu holen. Als ihm einige davon aus der Hand fielen, hob Dianna sie auf. Sam sah in die Bäume hoch, um die Windrichtung auszumachen. Er wollte sicherstellen, dass die Flammen nicht genau auf die Schaulustigen zugetrieben werden würden. Diese Menschen sollten es eigentlich besser wissen und hätten das Gelände längst verlassen sollen. Aber es blieb ihm keine Zeit, sie über die Gefahren aufzuklären, die es mit sich brachte, sich derart nahe an einem Brandherd aufzuhalten. Wenn Diannas Schwester wirklich in der Hütte sein sollte, musste er schnell handeln, um sie zu retten.

				Falls es nicht bereits zu spät war. Die Situation war ganz ähnlich wie damals bei ihm und seinem Bruder, als er zusehen musste, wie Connor sich qualvolle Brandwunden zuzog. Auch wenn er alles versucht hatte, ihm zu helfen, wünschte er sich doch jeden Tag, er hätte mehr tun können.

				Würde Dianna sich selbst jemals vergeben, falls April in diesem Feuer umkam? Und würde sie ihm verzeihen können, dass er es nicht geschafft hatte, sie rechtzeitig da rauszuholen?

				Während das Gegenfeuer sich ausbreitete, griff Sam nach Diannas Hand, und ihre Fingernägel bohrten sich ihm in die Haut. In weniger als einer Minute hatten die Flammen sich in einen Pfad aus glimmender Asche verwandelt, der genau auf die Hütte zuführte.

				»Ich werde jetzt versuchen, da reinzugehen, aber du darfst mir unter keinen Umständen folgen. Das ist gefährlich.«

				Sam konnte an Diannas Miene ablesen, dass sie das immer noch nicht einsah – er musste also deutlicher werden.

				»Wenn ich mich auch noch um dich kümmern muss, dann kann ich denen, die da drin sind, nicht helfen.«

				»Aber beeil dich«, sagte sie und lenkte ein. »Bitte, mach schnell!«

				Die Hitze, die der Boden abstrahlte, war ohne Ausrüstung nur schwer zu ertragen, doch Sam hatte sich schon durch weitaus brenzligere Waldgebiete gekämpft. Jeder seiner Sinne war jetzt darauf ausgerichtet, einen Weg in das Gebäude zu finden, auf das er zurannte. Die Vorderseite stand bereits komplett in Flammen.

				Er sprintete einmal um die brennende Hütte herum, aber da war weder ein Fenster noch eine weitere Tür, über die er hätte hineingelangen können. Er würde das Feuer umlenken müssen, um durch den Vordereingang gehen zu können.

				Sam nahm einen der herumliegenden Äste zur Hand und kletterte auf einen Baum hinter dem Haus. Von dort aus sprang er auf das dampfend heiße Dach. In Windeseile riss er einige Dachziegel heraus. Darunter kamen die schmalen Bretter zum Vorschein, die über den Dachbalken lagen.

				Mit dem Ast in der Hand drosch er immer wieder auf das dünne Holz ein, bis er ein Loch in die Decke geschlagen hatte. Es konnte sich nur um Sekunden handeln, bis die Flammen diese neue Sauerstoffquelle nutzen und aus der Öffnung emporschlagen würden. Er musste darauf achten, nicht von ihnen erfasst zu werden, und gleichzeitig daran arbeiten, die Öffnung groß genug zu machen, damit genügend Luft hineinströmte, um den Brand umzulenken.

				Er passte genau den richtigen Moment ab, um aus dem Weg zu springen, und ließ sich gerade noch rechtzeitig die zweieinhalb Meter vom Dach hinunterfallen, bevor die Feuerzunge ihn erwischen konnte.

				Es lief wie am Schnürchen: Die Flammen bewegten sich von der Tür weg, sodass er sie eintreten konnte, nachdem er wieder zum Vordereingang gerannt war. Innen drin war alles voller dichtem schwarzem Rauch, aber Sam hatte zehn Jahre damit verbracht, sich in einer solchen Umgebung zurechtzufinden. Er war geübt darin, sofort zu erkennen, ob sich noch jemand in dem Gebäude befand; gleichzeitig lauschte er, ob er vielleicht jemanden husten hörte.

				Doch da war nichts. Die Hütte war leer.

				Als das ihm vertraute Knacken einsetzte, mit dem sich die Explosion eines Gebäudes ankündigte, machte Sam sich aus dem Staub. Er rannte wie von wilden Furien gehetzt, und hinter ihm stürzten die Wände ein, noch bevor er Dianna erreicht hatte.

				»Wo ist sie?«, schrie sie ihm entgegen.

				»Sie war nicht da.«

				Dianna fiel auf die Knie und begrub das Gesicht in den Händen.

				So hilflos hatte Sam sich in seinem ganzen Leben noch nie gefühlt. Er kniete sich neben sie und nahm sie in die Arme.

				Der Mann beobachtete Dianna Kelley vom Parkplatz aus und versuchte, den geeigneten Augenblick für seinen Überfall abzupassen.

				Ihre Schwester lag bereits in seinem Kofferraum. Sobald er sie zurückgeschafft hatte, würde er sie dafür bestrafen, dass sie sich so sehr gewehrt hatte, und für den Krach, den sie veranstaltete. Glücklicherweise sorgte das Feuer für genügend Ablenkung – Frauen und Kinder schrien wild durcheinander, Sirenen heulten, nachdem endlich die Feuerwehr des Colorado Department of Forestry und ein Streifenwagen der örtlichen Polizei eingetroffen waren. Niemand bekam etwas von dem Kampf seiner Gefangenen mit.

				Als Mickey ihn aus seinen dunklen Träumen geholt hatte, um ihm zu sagen, dass die Kleine geflohen war, hatte er geschäumt vor Wut. Allerdings war nicht schwer zu erraten gewesen, wo sie enden würde. Tigiwon war der einzige Ausläufer der Zivilisation in der Nähe des Labors hoch oben am Berg, an dessen Fuß der Nationalpark begann.

				Nachdem er die Einbahnstraße zum Campingplatz hinuntergerast war, hatte er sie an einem Münzfernsprecher entdeckt. Wahrscheinlich wollte sie ihrer Schwester sagen, wo sie sie finden konnte. Lautlos hatte er sich dem Mädchen an die Fersen geheftet, immer außerhalb ihrer Sichtweite, bis sie sich in Sicherheit wähnte und den entscheidenden Fehler beging.

				Auf dem schmalen Weg zwischen Parkplatz und dem Büro der Parkaufsicht war sie ganz alleine gewesen, und er hatte sofort angegriffen. Ein Faustschlag ans Kinn, dann noch einer, und sie war zu Boden gegangen.

				Die Idee mit dem Brand war ein wahrer Geniestreich gewesen. Die Flammen sorgten nicht nur für genügend Ablenkung, sodass er April ungestört zu seinem Auto schleppen konnte, sie dienten auch noch dazu, seine eigentliche Beute anzulocken. Dianna musste ja bald eintreffen, weil sie ihre Schwester abholen wollte. Dann würde er sie ebenfalls in seine Gewalt bringen.

				Wenn dieser verdammte Typ da sie auch nur für dreißig Sekunden allein lassen würde, dann käme er vielleicht nahe genug an sie heran.

				Er ging von seinem Auto zu der Gruppe von Leuten hinüber, die sich um den Löschwagen versammelt hatten. Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit würde er zuschlagen.

				




















		
				









 

18

				Zwei Stunden später hatten Sam und Dianna immer noch keinen Hinweis entdeckt, der sie weitergebracht hätte, und Dianna war bereits kurz davor, die Hoffnung aufzugeben – Polizisten und Feuerwehrmänner hatten den Campingplatz längst wieder verlassen, und auch die Schaulustigen waren wieder zu ihren Lagerfeuern und Kartenspielen zurückgekehrt.

				Sie erinnerte sich noch genau an das schreckliche Gefühl mit elf Jahren, als sie dem Beamten nachgeschaut hatte, der mit ihrer Schwester davongefahren war. Auch die Fehlgeburt und die Trennung von Sam waren bittere Erfahrungen gewesen. Aber wie sie da jetzt an einen Baum gelehnt auf dem staubigen Waldboden saß und nicht wusste, ob ihre Schwester vielleicht gerade den Launen irgendeines perversen Irren ausgeliefert war – das übertraf alles.

				Obwohl ihr Sam angeboten hatte, sich für sie mit den Polizisten herumzuschlagen, hatte Dianna darauf bestanden, selbst mit ihnen zu sprechen. Innerlich war sie jedoch immer noch vollkommen aufgelöst gewesen, weil die Angst um ihre Schwester, die sie in der brennenden Hütte vermutet hatte, jede Faser ihres Wesens durchdrungen hatte. So oder so, es hatte gar nichts gebracht. Die Beamten hatten sich zwar einige Notizen zu dem Fall gemacht und auch ernsthaft besorgt gewirkt. Aber es wurde schnell deutlich, dass sie nicht über ausreichende Mittel verfügten, um sich dieser Sache anzunehmen, denn es hatte gerade ein paar Mordfälle in der Umgebung gegeben, denen bei der Ermittlungsarbeit oberste Priorität eingeräumt worden war.

				»Warum unternehmen sie nicht mehr, um sie zu finden?«, fragte sie Sam. »Ich habe fast schon den Eindruck, dass sie mich gar nicht ernst genommen haben.«

				Es war Dianna so vorgekommen, als hätten sich die Einsatzkräfte viel mehr für den Brandstifter interessiert. Sam musste endlose Befragungen über sich ergehen lassen, wie er es ohne Ausrüstung und Schutzkleidung geschafft hatte, die Flammen zu löschen.

				Jetzt saßen sie Seite an Seite nebeneinander, und die Wärme, die von dem Arm ausging, den er ihr um die Schulter gelegt hatte, fühlte sich fast wie ein Hitzeschock an, so stark war ihr eigener Körper ausgekühlt. Er küsste sie auf die Stirn, um sie aufzumuntern.

				»An unserem ursprünglichen Plan hat sich nichts geändert«, erinnerte er sie. »Wir werden April finden.«

				Wie gern hätte sie ihm geglaubt, aber so langsam war sie sich nicht mehr sicher. Dianna hatte das Gefühl, in einem bösen Traum gefangen zu sein. Einem unwirklichen Albtraum. Wenn sie doch nur von hier verschwinden und so tun könnte, als wäre nie etwas geschehen! Sie wollte nichts mehr, als dass die Dinge wieder so wurden wie vor ihrem Flug nach Colorado.

				Doch das war nicht möglich, denn obwohl sie so kurz davor gewesen waren, April zu finden, blieb sie jetzt verschwunden.

				»Ich will ehrlich mit dir sein. Ich habe schon einige schlimme Flächenbrände erlebt, aber in einer solchen Situation war ich noch nie.« Er hielt kurz inne, um ihre Hand zu den Lippen zu führen. Liebevoll küsste er die kalten Finger. »Allerdings hatte ich auch noch nie dich an meiner Seite. Deswegen bin ich mir sicher, dass wir April finden und nach Hause holen werden.«

				Die Stimmen in ihrem Kopf schrien gegen seine Worte an, denen sie so gerne Glauben schenken wollte – sie sagten ihr, dass sie zu spät gekommen waren und sie April niemals wiedersehen würde. Es war einfach ein Riesenfehler gewesen, nach dem Telefonanruf ihrer Schwester davon auszugehen, dass jetzt alles in Ordnung war.

				Nachdem diese Hoffnung wieder zerplatzt war, fühlte sich Dianna, als sei sie für immer zerbrochen. Diese Wunde würde niemals heilen.

				»Wie kommt es, dass du so viel Vertrauen in mich setzt?«, flüsterte sie. »Ich habe sie doch nicht beschützen können, Sam.«

				»Das hast du verdammt noch mal wohl getan. Und du bringst dich an deine körperlichen Grenzen, um ihr zu helfen. Vertrau mir, April weiß ganz genau, dass du nicht aufgeben wirst. Du bist unglaublich zäh. Und du liebst sie über alles. Also wird sie durchhalten, selbst wenn sie es nicht schaffen sollte, sich noch einmal zu befreien. Sie weiß, dass du sie retten wirst. So wie früher.«

				Der Kloß in Diannas Hals machte es ihr fast unmöglich, zu sprechen. »Ich habe einfach solche Angst, Sam.« Verflixt, wie sehr sie es verabscheute, derart schwach zu sein und schon wieder weinen zu müssen! Es war ihr einfach zuwider, die Kontrolle zu verlieren. »Es macht mich ganz krank, dass ich nicht weiß, was ich als Nächstes tun soll.«

				»Das ist doch ganz normal. Sie ist schließlich deine Schwester, und du liebst sie. Vergleich deine Lage doch einfach mit dem Kampf gegen die Behörden.«

				»Das kann man aber nicht vergleichen«, widersprach Dianna.

				»Gut, vielleicht nicht. Damals hast du nichts über die Menschen gewusst, mit denen sie zusammenleben musste. Aber du warst dir sicher, dass sie unglücklich ist, also hast du nichts unversucht gelassen. Und am Ende hast du gewonnen, Dianna.« Sam schloss die Augen und lehnte die Stirn an ihre Hände; dann sah er ihr direkt in die Augen. »Du wirst auch diesmal als Sieger aus dieser Sache hervorgehen. Und ich werde dich auf jedem einzelnen Schritt bis zum Ziel begleiten.«

				In diesem Moment zerriss ein heftiger Blitz den Himmel, und dicke Regentropfen fielen auf sie nieder.

				Dianna blieb einfach sitzen, sagte kein Wort, sondern versuchte, Sams Optimismus in sich aufzunehmen und den Gedanken zuzulassen, dass sie April trotz dieses herben Rückschlags finden würden. Da zog Sam sie hoch.

				»Mir ist schon klar, dass du am liebsten hierbleiben würdest, für den Fall, dass sie zurückkommt, aber wir haben unsere Ausrüstung nicht dabei, und ich will auf keinen Fall, dass du dir hier bei diesem Wetter heute Nacht den Tod holst.« Bevor sie widersprechen konnte, fügte er noch hinzu: »Außerdem kann sie jederzeit über Peter herausfinden, wo du bist, falls sie noch einmal die Möglichkeit haben sollte, zu telefonieren. Ihn wird sie zuerst anrufen.«

				Sie gab nach und folgte ihm zum Motorrad, obwohl sich jede Faser ihres Körpers dagegen sträubte, den Campingplatz zu verlassen, ohne April auch nur gesehen zu haben. Vielleicht versteckte sich ja derjenige, der für all das Leid verantwortlich war, hier im Wald und beobachtete sie.

				Auf der Fahrt zurück zur Farm kam Sam nicht umhin, die Kraft dieser unglaublichen Frau zu bewundern, die von hinten die Arme um ihn schlang. Bei Connors Unfall – und damals dachte er schon, er würde durch die Hölle gehen – hatte er immerhin sofort reagieren und seinen Bruder aus den Flammen retten können, bevor er geholfen hatte, den Brand zu löschen. Dianna hingegen musste sich ohne den kleinsten Anhaltspunkt durchschlagen, während eine Katastrophe die nächste jagte.

				Das Hochgefühl, das sie auf der Hinfahrt empfunden hatten, war verflogen, kein Lachen hallte durch die Bäume. Sogar der vorhin noch strahlend blaue Himmel hatte sich verdunkelt, und zu allem Übel hatte ein eiskalter Regen eingesetzt.

				Als Sam ihr Zittern bemerkte, wünschte er sich, er könnte ihr warme Sachen anziehen und sie mit etwas zu essen und zu trinken an einen warmen Ort betten. Also überlegte er nicht lange, als sie zu den umgefallenen Bäumen kamen, sondern versuchte, die Maschine über die Stämme zu wuchten. Auf dem Hinweg war Dianna zwar mühelos den Weg bis hierher gewandert, doch so müde, wie sie jetzt war, würde sie es bestimmt nicht mehr alleine schaffen.

				Als sie sich tatsächlich bereitwillig von ihm helfen ließ, machte ihm das nur noch größere Sorgen. Er hätte einfach alles dafür getan, um das Leuchten in ihren Augen wieder zurückzuholen.

				Der anstrengende Weg durch tiefen Matsch, über Steinbrocken und abgebrochene Baumstämme schien kein Ende zu nehmen. Doch dann kamen sie an das Tor der Farm, stiegen ab und zogen das Motorrad hindurch. Sam stellte die Crossmaschine direkt neben einem vorsintflutlichen Traktor ab.

				Die bläuliche Verfärbung von Diannas Lippen bereitete ihm solche Sorgen, dass er sie auf den Arm nahm und zu Peters Haus trug.

				»Ich kann selbst laufen«, versuchte sie sich zu wehren, doch sogar ihre Stimme klang schwach und zittrig. So hatte er sie wirklich noch nie erlebt.

				»Ich weiß, Liebling«, antwortete er. »Aber jetzt lass mich das doch übernehmen.«

				Wieder gab sie nach, und wieder beunruhigte ihn ihre mangelnde Durchsetzungskraft. Er musste sie so schnell wie möglich an einen warmen, trockenen Ort bringen.

				»Zu unserem Zelt geht es aber da lang«, bemerkte Dianna.

				»Was du jetzt brauchst, ist eine heiße Dusche«, erklärte er, »und ich vermute mal, dass Peter der Einzige hier ist, der eine hat.«

				Kurz darauf, nachdem Sam die Wiese mit Dianna auf den Armen im Laufmarsch überquert hatte, hämmerte er gegen Peters Haustür. Der Inhaber der Farm führte sie sofort ins wohlig warme Innere, und sein Blick verdüsterte sich vor Sorge, als er sah, dass sie nur zu zweit waren.

				»Ihr habt April nicht gefunden.«

				»Ich werde gleich alles erklären«, sagte Sam, um einer längeren Unterhaltung vorzubeugen. »Aber jetzt braucht Dianna so schnell wie möglich eine heiße Dusche.«

				Peter nickte. »Kommen Sie mit.«

				Sam war mehr als überrascht, als Peter ihn durch eine Hintertür hinausführte und über einen kurzen Kiesweg zu einem unerwartet hübschen Gästehaus, das mit allem Komfort ausgestattet war – es verfügte über eine Küche und ein Badezimmer, und im Wohnzimmer gab es sogar einen Kamin.

				»Ich sorge dafür, dass eure Rucksäcke geholt und euch trockene Kleider sowie etwas Essen gebracht werden«, versicherte er Sam, bevor er die Tür hinter sich zuzog.

				Auf dem Weg ins Badezimmer hinterließ Sam eine Schlammspur auf dem Zementfußboden. Während er Dianna mit einem Arm fest umschlungen hielt, drehte er mit dem anderen die Dusche auf. Es dauerte nicht lange, bis das Wasser heiß wurde, sodass er sie unter den Strahl halten konnte; dabei kümmerte es ihn nicht, dass sie beide noch in voller Montur waren.

				Als das Zittern endlich nachließ, sah Dianna ihn an. Das Leuchten in ihren Augen verschlug ihm den Atem. Widerwillig setzte er sie sanft auf dem Boden ab.

				»Geht es dir jetzt ein wenig besser?«

				Fast hoffte er, sie würde Nein sagen und ihn bitten, bei ihr zu bleiben.

				Doch stattdessen nickte sie. »Vielen Dank, Sam.«

				Auch wenn er alles dafür gegeben hätte, sie in diesem Moment zu küssen, hielt er sich doch zurück. Jetzt war nicht der richtige Augenblick. Sie hatte schon genug am Hals, auch ohne dass er sie in diesem hilflosen Zustand bedrängte.

				Also zwang er sich dazu, aus der Duschkabine zu steigen, weg von den nassen Kleidern, die sich verführerisch an Diannas Kurven schmiegten und dabei jeden einzelnen Quadratzentimeter ihres hinreißenden Körpers betonten.

				»Ich werd mal besser unsere Sachen holen und dir etwas Trockenes zum Anziehen raussuchen.«

				Herrgott, es brachte ihn fast um, nicht zu ihr unter die Dusche treten zu können. Besonders, wenn er sich vorstellte, dass Dianna sich gleich aus den Kleidern schälen würde, um sich das Wasser über die nackte Haut laufen zu lassen. Seine Erektion presste sich sehnsüchtig gegen den Reißverschluss, weil er sich nichts mehr wünschte, als sich ebenfalls die Kleider vom Leib zu reißen. Bevor sie noch entdeckte, wie scharf er auf sie war, wandte er sich lieber rasch ab.

				»Bleib auf jeden Fall so lange, bis du dich wieder richtig aufgewärmt hast«, sagte er im Türrahmen und warf noch einen letzten Blick zurück. »Ich will nicht, dass du dich erkältest.«

				Sie errötete leicht, und Sam redete sich ein, dass das nur am heißen Wasser liegen konnte und nichts damit zu tun hatte, dass ihr vielleicht das Gleiche wie ihm durch den Kopf gegangen war. Um seine Willenskraft nicht überzustrapazieren, ging er schnell nach nebenan und zog die Tür hinter sich zu.

				Zum Teufel noch mal, ihre Schwester war schließlich immer noch verschwunden, und das war wirklich das Einzige, worüber er sich im Moment Gedanken machen sollte.

				Doch es gelang ihm einfach nicht, die sinnlichen Bilder von Dianna in der Dusche zu verscheuchen. Es wäre ein Leichtes gewesen, sie dort auszuziehen. Da keine kalte Dusche zur Verfügung stand, um seinen erotischen Fantasien Einhalt zu gebieten, ging Sam an den für sie bereitgestellten Taschen und Anziehsachen vorbei nach draußen.

				Eiskalter Regen musste in diesem Fall reichen.

				Mit zitternden Fingern knöpfte sich Dianna die Bluse auf und ließ den feuchten Stoff auf die Fliesen fallen. Als Nächstes versuchte sie, sich aus der Hose zu schälen, doch die blieb über den Schuhen stecken, also setzte sie sich hin und schnürte zuerst die dicken Wanderstiefel auf.

				Es fühlte sich einfach unglaublich gut an, wie das warme Wasser ihr über Kopf, Schultern und Rücken strömte. Doch nicht annähernd so gut wie Sams Hände auf ihrer Haut, als er sie eben noch festgehalten hatte. Die Glut in seinen Augen hatte die Kälte in ihrem Körper schneller vertrieben, als die heiße Dusche es konnte, und sie war bereits kurz davor gewesen, sich an ihn zu schmiegen und ihn anzuflehen, er möge ihr helfen, all ihre Sorgen zu vergessen.

				Als sie endlich auch die Schuhe und die matschgetränkten Socken ausgezogen hatte, saß sie nur noch in Unterwäsche auf den Kacheln und rief sich in Erinnerung, wie Sam vorhin auf dem Zeltplatz in das brennende Haus hineingerannt war. Er hatte nicht eine Sekunde gezögert oder daran gedacht, dass er selber zu Schaden kommen könnte. Er hatte ihre Sicherheit über seine eigene gestellt und dafür gesorgt, dass sie nichts Unüberlegtes tat.

				Es war das erste Mal gewesen, dass sie ihn im Einsatz gesehen hatte. So etwas hatte sie noch nie zuvor erlebt, noch nicht einmal in einem dieser Actionfilme, in denen Schauspieler vorgaben, waghalsige Feuerwehrmänner zu sein.

				Als Sam durch die Flammenwand gerannt war, hatte er ausgesehen wie ein Superheld. Wer sonst konnte einfach auf ein Dach springen und ein Loch hineinschlagen?

				Und all das hatte er nur getan, um ihre Schwester zu retten.

				Als er dann in die Hütte eindrang, war ihr das Herz in die Hose gerutscht. Am liebsten wäre sie ihm nachgelaufen, um ihn aufzuhalten und ihm zu sagen, dass er sich nicht für sie opfern musste.

				Sie hatte nie aufgehört, Sam zu lieben – diese Erkenntnis traf Dianna mit voller Wucht. Sie hatte ihn immer geliebt und würde ihn immer lieben.

				Was würde sie nicht dafür geben, ihm ihre Liebe zu schenken und von ihm geliebt zu werden!

				Dianna stand langsam auf und hakte sich dabei den BH auf. Sie bemerkte, wie empfindlich ihre Brüste auf die Berührung reagierten, und als sie sich das Höschen auszog, spürte sie in ihrem Schoß das gleiche drängende Ziehen. Es wäre geradezu eine Erlösung, wenn sie und Sam ihrer Leidenschaft endlich freien Lauf lassen würden, so viel stand fest. Aber sie brauchte Sam auch noch aus anderen Gründen.

				Ohne ihn war alle Hoffnung verloren. Er schenkte ihr Trost. Gab ihr Zuversicht.

				Sie wünschte sich nichts mehr, als nackt in seinen Armen zu liegen und sich einige kostbare Momente lang einbilden zu dürfen, die Welt wäre noch in Ordnung.

				Mit einem Stück Seife fuhr sie sich über Haut und Haare. Als sie sich danach den Schaum abwusch, war sie erstaunt, was eine Dusche ausmachen konnte – sie fühlte sich richtig gut. Das war zwar nur eine kleine Freude, aber immerhin besser als nichts.

				Da sie Sam noch etwas von dem heißen Wasser übrig lassen wollte, drehte sie den Hahn zu und wickelte sich in ein großes braunes Handtuch. Alles hier auf der Farm war so sauber, damit hatte sie nicht gerechnet. Wahrscheinlich hatte sie die Kommune damals bei ihrem Gespräch mit April vorschnell verurteilt, ohne sich selbst ein Bild gemacht zu haben. Kein Wunder, dass ihre Schwester aus dem Café gestürmt war.

				Im Schlafzimmer fand Dianna die für sie gerichteten Kleider auf dem Bett ausgebreitet. Hastig trocknete sie sich ab und zog sich an. Dann ging sie ins Wohnzimmer, wo das Essen bereits auf einem kleinen Tisch gerichtet war.

				Offenbar hatte Sam das alles hereingetragen – aber wo steckte er bloß?

				Gerade wollte sie zur Haustür gehen, als sie von außen geöffnet wurde und Sam hereinkam. Er hatte sich bereits umgezogen und sah unerwartet frisch aus.

				»Warst du bei Peter duschen?«

				Er fuhr sich mit der Hand durch das noch feuchte, dunkle Haar und sah sie mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an. Dann verzog sich sein Mund zu einem schiefen Lächeln.

				»So ein Regenschauer hat auch sein Gutes.«

				»Du hast dich draußen gewaschen?«, fragte sie und zitterte allein bei dem Gedanken daran.

				Als er nickte, sah sie ihn vor ihrem geistigen Auge nackt im Regen stehen. Ihr wurde augenblicklich heiß. Dianna war so gefangen in ihrer Fantasie, wie sie ihn bei seinem Bad in der Natur überraschte, dass sie erst gar nicht bemerkte, dass Sam ihr etwas Warmes und Köstliches hinhielt.

				»Peter hat vorhin etwas frisch gebackenes Brot vorbeigebracht. Ich habe ihm erzählt, was passiert ist.«

				Dianna wurde sofort wieder ernst und ließ sich auf einen Stuhl neben der Tür fallen. Die Angst um April drohte sie wieder zu überwältigen.

				»Ich glaube nicht, dass ich etwas herunterbekomme.«

				Ohne weiter darauf einzugehen, legte Sam das Brot auf den Tisch zurück und holte Teller und Essbesteck aus einem Küchenschrank. Dann richtete er ihnen beiden etwas zu essen. Ihrer seelischen Verfassung zum Trotz begann Diannas Magen zu knurren.

				Ausgehungert langte sie nach einer Scheibe Brot, die Sam ihr reichte – als sich ihre Finger berührten. Dianna wurde heiß und kalt.

				Er legte sorgenvoll die Stirn in Falten. »Frierst du?«

				»Nein«, sagte sie schnell. Im Gegenteil. Selbst unter diesen Umständen hatte ihr Begehren sie fest im Griff. »Ich bin einfach nur fast am Verhungern.«

				Ein paar Minuten lang aßen sie schweigend, dann unterbrach Sam die Stille. »Ich bin froh, dass du endlich etwas Anständiges isst. Die letzten Tage waren extrem hart. Du musst neue Kraft tanken.«

				»Das müssen wir beide«, stimmte sie ihm zu. »Das war alles wirklich weit anstrengender, als ich erwartet hatte. Und ich habe mit einigem gerechnet, das kannst du mir glauben.«

				Sam setzte sein Glas ab und sah sie mit ernstem Blick an. »Deswegen sollten wir uns heute Nacht auch wirklich mal so richtig ausruhen.«

				Sie ging sofort zum Gegenangriff über. »Ich bin aber überhaupt nicht müde, Sam. Ich möchte lieber zurückfahren und weiter nach ihr suchen.«

				Aber er schüttelte nur den Kopf, wie sie erwartet hatte.

				»Ich habe das mit Peter durchgesprochen. Der Sturm wird sich nicht vor morgen früh legen. Außerdem geht bereits die Sonne unter, und bei diesem Sturzregen kommen wir bestimmt kaum vorwärts. Und nachher wirst du noch krank, und dann haben wir wirklich ein Problem.«

				Ruhelos stieß sich Dianna vom Tisch ab – der Gedanke, dass sie eine Nacht lang hier festsitzen würden, war kaum zu ertragen.

				Sam stand auch auf. »Ich weiß, es ist noch früh, aber mir wäre lieb, wenn du dich hinlegst, Dianna.«

				In dem kleinen Gästehaus gab es nur ein Bett. »Und wo willst du schlafen?«

				Erwartungsvoll harrte sie seiner Antwort.

				Sam zeigte jedoch mit dem Kopf zur Tür. »Ich habe das Zelt vorne auf der Veranda aufgebaut. Falls du mich also brauchen solltest, bin ich sofort bei dir.«

				Einerseits wusste sie, dass er nur versuchte, vernünftig zu sein. Aber sie hatte genug davon, vernünftig zu sein.

				»Bleib heute Nacht bei mir, Sam.«

				Sein Gesicht ähnelte den Granitfelsen, die den Fluss gesäumt hatten. Er versuchte nur, sie zu beschützen, so war es immer schon gewesen. Doch auch wenn er der Meinung sein sollte, dass sie einen Fehler beging, so musste er doch dieses eine Mal nachgeben.

				Sie trat nahe an ihn heran und legte ihm eine Hand auf die Brust. »Ich werde nicht einschlafen können, wenn du mich nicht in den Armen hältst. Ich brauche dich, Sam. Bitte.«
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				Dianna zu widerstehen war die härteste Herausforderung, der sich Sam jemals gestellt hatte. Trotzdem durfte er nicht nachgeben, denn offensichtlich konnte sie vor lauter Sorge und Müdigkeit nicht mehr klar denken – und nach dem anstrengenden Tag, den sie hinter sich hatten, war das ja auch kein Wunder.

				Bei all den Sorgen, mit denen sich Dianna bereits jetzt herumschlagen musste, wollte er bestimmt nicht, dass auch noch die Reue über eine Nacht mit ihm dazukam.

				Der Klang ihrer Stimme zog Sam jedoch geradezu magnetisch an, und als sein Blick den sehnsüchtigen Glanz ihrer grünen Augen einfing, war es ihm schlicht unmöglich, sich ihr länger zu widersetzen.

				»Vorhin unter der Dusche«, sagte sie sanft, »da wollte ich einfach nur alles vergessen. Aber jetzt brauche ich wieder etwas, woran ich glauben kann. Ich habe so viele Jahre an uns gezweifelt. Ich hatte jeden Glauben daran verloren, dass wir uns irgendwann wiederfinden könnten.« Sie hob die Hand an sein Gesicht und fuhr ihm mit dem Daumen über die Lippen. »Inzwischen weiß ich, wenn wir uns gegenseitig verzeihen und noch einmal ganz neu anfangen würden – dann wäre alles möglich. Dann finden wir auch meine Schwester.«

				Er strich ihr durchs Haar, und dann versanken sie in einem Kuss; ihre Zungen fanden sich zu einem sinnlichen Tanz. Irgendwie fühlte es sich an wie beim ersten Mal, aber gleichzeitig waren da auch all die Erinnerungen an ihre gemeinsame Zeit.

				Es war Sam nicht mehr möglich, es langsam angehen zu lassen, dafür war sein Verlangen zu groß. Er schmeckte die Süße ihres Mundes, saugte an dem empfindlichen Herzbogen und widmete sich dann der sinnlich prallen Unterlippe.

				Dabei ließ er die Hände an ihrem Rücken hinabwandern, bis sie die Rundung ihrer Hüfte fanden. Er zog sie fest an sich, sodass sie seine bebende Erektion am Bauch spürte.

				»Es ist viel zu lange her«, gab er zu. »Ich weiß nicht, ob ich mich lange zurückhalten kann.«

				Er spürte ihr Lächeln mehr, als dass er es sah. »Ich möchte gar nicht, dass du dich zurückhältst. Ich will dich, Sam.«

				Mehr brauchte er nicht zu wissen. Ab jetzt würde seine animalische Seite die Kontrolle übernehmen. Nur Augenblicke später hatte er ihr bereits das Shirt und die Hose vom Leib gerissen. Sie tat es ihm gleich. Dann endlich standen sie fast nackt voreinander, konnten die Haut des anderen berühren und ließen jegliche Zurückhaltung fahren.

				Er zog ihr den BH aus, nahm beide Brüste zwischen seine Hände und vergrub den Mund in ihrem zarten Fleisch. Dianna bog sich ihm stöhnend entgegen, und unter seiner Zunge richteten sich ihre Brustspitzen auf.

				Er trat einen Schritt zurück, um nicht schon jetzt zu kommen, und beging den Fehler, sie dabei anzusehen. Sie war eine Göttin, wie sie mit zurückgeworfenem Kopf dastand, die Haut vor Erregung gerötet. Sofort vergaß Sam, was er eben noch vorgehabt hatte, ließ sich auf die Knie fallen, riss ihr das Höschen herunter und überzog ihren flachen Bauch mit sanften Küssen. Das brachte sie dazu, die Beine noch mehr zu spreizen; er nahm die Einladung dankend an und presste den Mund auf ihre feuchte Hitze.

				Sein Name hallte von den Wänden wider, während sie die Hände in seinem noch vom Regen durchnässten Haar vergrub. Mit den Schultern schob er ihre Schenkel ein Stück weiter auseinander, und gleichzeitig stützte er sie an der Hüfte ab, damit sie nicht den Halt verlor. Dann ließ er seine Zunge in sanften Bewegungen bis zum kleinen, geschwollenen Hügel ihrer Klitoris gleiten.

				Sie schmeckte so verdammt gut. Und wenn er sie auf diese Weise verwöhnte, hatte sie sich immer besonders hemmungslos gehen lassen, bis ihr Körper am Ende zitternd in seinen Händen lag.

				Während er mit der Zunge kleine Kreise um ihr Lustzentrum zog, verlagerte er ihr Gewicht so, dass er sie mit nur einer Hand festhalten konnte. Die andere brauchte er, um in sie einzudringen, sein Bedürfnis danach war so stark, dass er es nicht mehr länger aushielt – und als er einen Finger in die enge Spalte schob, zog sie ihn mit den Schoßmuskeln weiter in sich hinein.

				Da er spüren konnte, wie sie sich in rasender Geschwindigkeit dem Höhepunkt näherte, nahm er noch einen weiteren Finger hinzu. Um sie vollends um den Verstand zu bringen, glitt er schnell mit beiden Fingern hinein und wieder hinaus und ließ die Zunge noch etwas schneller über ihre Klitoris gleiten.

				Als er sie anschließend zu sich nach unten zog, keuchte sie immer noch vor Lust. Ihre Hüfte war nur mehr einen Zentimeter von seiner Erektion entfernt.

				»Ich habe nichts dabei«, zwang er sich zu sagen.

				»Das ist mir egal«, lautete ihre Antwort, und dann senkte sie sich auf ihn hinab und nahm ihn in sich auf. Dabei zeigte sich ein Ausdruck grenzenloser Lust auf ihrem Gesicht. Sie strahlte vor Freude. Gleichzeitig ritt sie ihn mehr als wild, schwang sich hoch und ließ sich dann wieder auf seinen Schwanz fallen. Ein Teil von ihm wollte es ruhiger angehen, damit sie jeden Moment des Liebesspiels voll auskosten konnten, doch er war schon so erregt, dass er nichts anderes mehr tun konnte, als ihren Namen zu rufen und sich dem stärksten Orgasmus hinzugeben, den er je erlebt hatte.

				Während sie einander im Arm hielten, wurden die Sekunden, die verstrichen, zu kleinen Ewigkeiten. Obwohl Sam bei seinen Einsätzen als Hotshot schon etliche Male beinahe senkrechte Felswände hinaufgerannt war, konnte er sich nicht erinnern, jemals so heftig um Atem gerungen zu haben.

				Dianna hielt ihn immer noch eng umschlungen, also drückte er sie beim Aufstehen fest an sich und trug sie so ins Schlafzimmer hinüber.

				»Auch wenn ich dich auf der Stelle nehmen möchte, werde ich mir trotzdem Zeit lassen, denn ich will jeden Zentimeter deines Körpers neu erforschen, Dianna. Jeden unglaublichen Quadratmillimeter.«

				Seine leidenschaftlichen Worte jagten Dianna Schauer über den Rücken. Er bettete sie auf das blütenweiße Laken, und sofort streckte sie die Arme nach ihm aus. Sam umfasste ihr Gesicht und küsste sie erneut. Die Hände, die ihr eben noch unglaubliche Lust geschenkt hatten, lagen jetzt an ihren Wangen, und einer seiner muskulösen Schenkel drückte sie auf wundervolle Art und Weise auf die Matratze.

				Unzählige Male hatte sie davon geträumt, ihn wieder zu küssen, öfter, als sie es je zugeben würde. Doch hier an seinen kräftigen Körper geschmiegt zu liegen und tatsächlich seine Lippen auf ihren zu spüren, noch dazu das Kribbeln, das die Bartstoppeln auf ihrer Haut auslösten – das übertraf jeden ihrer Träume bei Weitem.

				Dianna spürte, dass er ihr die Führung überließ, also tastete sie mit weichen Küssen jede Rundung seiner Lippen ab, immer wieder, bis sie sämtliche empfindsamen Stellen berührt hatte. Als sie jedoch die Zunge hinzunahm, war sie schnell mit ihrer Geduld am Ende und schob sie fordernd in Sams Mund, wo sie sich seine glatten Zahnreihen entlangtastete.

				Plötzlich zog er sich zurück. Da sie nicht wusste, was geschehen war, folgte sie seinem Blick: Ihre beiden Oberarme waren mit blauen Flecken bedeckt, die sich wie eine verschlungene Tätowierung unter der Haut ausbreiteten. Sie war selbst ein wenig überrascht gewesen, als sie die Blutergüsse vorhin unter der Dusche bemerkt hatte.

				»Du hättest mir sagen sollen, dass du verletzt bist.«

				»Das heilt schon wieder«, sagte sie – wahrscheinlich hatte sie sich die blauen Flecken bei der Wildwasserfahrt zugezogen. Aber sie wollte jetzt an nichts anderes denken als an den Mann neben ihr im Bett. Sehnsüchtig ließ sie beide Hände über seine Brust und die Bauchmuskeln gleiten.

				»Grundgütiger«, sagte sie ehrfürchtig, »du bist einfach unglaublich.«

				Sams Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Du tust ja gerade so, als ob du mich noch nie nackt gesehen hättest.«

				Bevor sie antwortete, liebkoste sie erst genüsslich jeden Winkel seiner breiten Brust. »Damals waren wir ja noch fast Kinder. Und ich muss eindeutig sagen, dass dir das Älterwerden gut bekommt.« Sie sah zu ihm auf und leckte sich die Lippen. »Sehr, sehr gut sogar.«

				»Noch lange nicht so gut wie dir«, sagte er zwischen zwei Küssen. »Ich hätte nicht gedacht, dass es zwischen uns noch besser laufen könnte als früher. Aber du hast mich einmal mehr überrascht, mein Schatz.«

				Bei diesen Worten richteten sich ihre Brustspitzen augenblicklich wieder auf, und in ihrem Schoß breitete sich eine angenehme Hitze aus. Er hatte recht. Auf der körperlichen Ebene hatten sie schon damals perfekt zusammengepasst. Seit dem ersten Mal waren zehn Jahre vergangen, und Dianna konnte sich nicht vorstellen, jemals wieder mit einem anderen Mann zu schlafen.

				Sam war der Einzige, mit dem sie in Zukunft ihr Bett teilen wollte.

				Doch das Band zwischen ihnen war noch so frisch, dass sie lieber nicht von so tiefen Gefühlen sprechen wollte. Stattdessen überließ sie lieber ihrem Körper das Reden und schmiegte sich eng an ihn, sodass ihre Brüste und ihre Hüften an seiner Erektion entlangrieben. Dabei küsste sie ihn leidenschaftlich.

				Er reagierte sofort und umfasste mit der einen Hand ihren Hinterkopf, während er mit der anderen nach ihrem Hintern griff, um sie noch fester an sich zu drücken. Seine gewaltige Erektion war direkt zwischen ihren Beinen, und das trieb sie beinahe in den Wahnsinn.

				»Du gehörst mir«, flüsterte er an ihren Lippen.

				Ihre eigenen Gefühle bestätigten seine Worte, und sie gab sich ihm vorbehaltlos hin.

				Niemand konnte so gut küssen wie Sam. Kein anderer Mann wusste so gut, wo er zubeißen musste und wie stark. Und niemand sonst hatte jemals genau die geheime Stelle auf ihrer Haut gefunden und geleckt – und sie damit fast verrückt gemacht! Ganz zu schweigen von all den anderen verborgenen Stellen, an denen sie gerne liebkost wurde.

				Nur Sam.

				Dianna hätte nicht sagen können, wie lange sie sich küssten. Vielleicht eine Minute. Vielleicht eine Stunde. Es gab nur noch diese unbeschreibliche Lust, die sie immer weiter emportrug. Aber dieses Mal wollte sie den Höhepunkt mit ihm gemeinsam erleben.

				Er riss sich von ihr los, um sie anzuschauen. Sein Blick wanderte über ihren Körper – die unmerklich üppiger gewordenen Hüften, all die Schrammen und blauen Flecken, die sie sich hier in Colorado zugezogen hatte.

				»Atemberaubend«, flüsterte er. »Du bist so verdammt schön.«

				Seine Bewunderung ging ihr durch und durch, sie bebte vor Verlangen und stöhnte laut auf, als er ihre Brüste umfasste, sie zusammendrückte und dann mit der Zunge über die aufgerichteten Spitzen fuhr.

				Dann legte er eine Hand auf ihren feuchten Venushügel, und sie bog sich ihm sehnsüchtig entgegen. Je stärker der Druck wurde, umso schneller atmete sie. Nur mit der Berührung seiner Handfläche hatte er sie fast wieder zum Höhepunkt gebracht. Lange würde sie es nicht mehr aushalten können.

				Dianna schmolz in seinen Armen dahin, und obwohl sie am liebsten Stunden damit zugebracht hätte, jeden Winkel seines Körpers zu erforschen, fehlte ihr doch die Geduld dazu. Sie brauchte ihn jetzt, sofort. Auffordernd umfasste sie seinen Penis, der mehrmals in ihrer Hand zuckte – er fühlte sich so groß und hart an, dass sie sich zum einhundertsten Mal fragte, ob sie träumte oder wachte.

				Es hatte nie einen Liebhaber gegeben, der ihm das Wasser hätte reichen können, doch die Erinnerung an Sam wurde von dem, was sie jetzt hier in der Hand hielt, noch weit übertroffen. Sie fuhr langsam an seinem Glied auf und ab, bis er stöhnte – ein Laut, der halb aus Lust, halb aus Schmerz bestand –, und mit einem zufriedenen Lächeln bedeckte sie daraufhin seine Schultern und seine Brust mit Küssen, bis sie zu seinen Brustwarzen gelangte.

				Sie war nicht sonderlich überrascht, als er ihre Hand wegzog und sie zurück aufs Bett warf. Dabei bohrte sich ihr eine herausstehende Feder in die schon reichlich lädierten Rippen, und sie zuckte zusammen.

				Sam hielt inne. »Ich bin nicht sanft genug.«

				»Nein, es ist nichts«, beruhigte sie ihn. »Es geht mir wunderbar. Ich habe mich nie besser gefühlt als jetzt.«

				Um zu verhindern, dass er auch im Bett wieder den Helden spielte und selbst wieder leer ausging, schlang sie die Beine fest um seine Hüften. Zehn lange Jahre hatte sie, wenn sie ihr Unterbewusstsein nicht länger unter Kontrolle gehabt hatte, spätnachts von ihm geträumt. Sie war so ausgehungert nach ihm, dass er sie mit nur einem einzigen Stoß erneut zum Orgasmus brachte.

				Aber er hörte nicht auf, und ihre Lust steigerte sich ins Unermessliche, während er ihre Schreie mit seinen Lippen abfing und ihre Schoßmuskeln immer fester zupackten. Dianna schloss die Augen und genoss jede Sekunde dieser Ekstase.

				Als sie schließlich wieder zu sich kam, spürte sie Sam immer noch groß und hart in sich. Sie sah ihm in die Augen und hauchte seinen Namen. In dem einen Wort lag all die Liebe, die sie nicht länger zurückhalten konnte.

				Auch wenn er nicht antwortete, wusste sie, dass er dasselbe empfand wie sie – sie konnte es ihm an den Augen ablesen, sah es an seinem Gesichtsausdruck und spürte es bei jeder seiner Berührungen.

				Plötzlich begann er, sich wieder in ihr zu bewegen, diesmal etwas langsamer, und dabei fuhr er mit den Händen an ihrer Taille entlang bis hinauf zu den Brüsten. Sie atmete scharf ein, weil sich erneut ganze Wellen von Erregung einen Weg durch sie bahnten, bis in die Zehenspitzen hinein.

				Es war, als verbrenne sie in seinen Armen. Sanft gab er ihr einen Kuss, und das allein reichte aus, um ihr eine Gänsehaut zu bescheren. Sie konnte kaum glauben, welche körperlichen Reaktionen er bei ihr auslöste, und als er ihre Brustspitzen zwischen die Finger nahm, entlockte ihr das ein genüssliches Seufzen. Die ganze Zeit über glitt er sanft in sie hinein und wieder hinaus, und dabei zögerte er seinen eigenen Höhepunkt weiter hinaus, damit er ihn mit ihr gemeinsam auskosten konnte.

				Sie umfing ihn noch fester, legte die Hände auf seine Schultern und zog seinen Kopf zu sich heran. Als sie sich küssten, war es so weit – in einem perfekt aufeinander abgestimmten Rhythmus kamen sie zeitgleich zum Orgasmus, und dabei hielten sie einander fest umschlungen.

				Als sie wenig später an seine Brust gekuschelt dalag und Atem schöpfte, strich er ihr sanft übers Haar und küsste sie auf die Stirn. Dianna wehrte sich nicht länger gegen die Wahrheit in ihrem Herzen.

				»Ich liebe dich, Sam.«

				Er konnte kaum fassen, dass sie ihm eine zweite Chance geben wollte, besonders wenn er daran dachte, wie er sich aufgeführt hatte. Mal ganz abgesehen davon, dass er sie nach der Fehlgeburt wochenlang alleine gelassen hatte – als sie nach San Francisco gegangen war, warum hatte er sie da nicht auf Knien angefleht, wieder zurückzukommen?

				Diesmal durfte er es nicht vermasseln. Sie hatte etwas Besseres verdient. Ein romantisches Märchen!

				Sie sollte das Gefühl haben, sich jederzeit auf ihn verlassen zu können. Für immer und ewig.

				Dianna legte sein nachdenkliches Schweigen falsch aus. Sie stützte sich auf einem Ellbogen ab und lächelte ihn an.

				»Ist schon in Ordnung, Sam«, sagte sie behutsam. »Ich möchte nichts überstürzen. Und ich will dich bestimmt zu nichts drängen. Ich wollte dir nur meine Gefühle mitteilen – dass ich mich wieder Hals über Kopf in dich verliebt habe. Es gibt nichts, was du sagen oder tun könntest, um das zu ändern.«

				Mit leicht geröteten Wangen nahm sie seine Hand und führte sie auf den Platz über ihrem Herzen. »Was ich hier drin empfinde, kann durch nichts erschüttert werden.«

				Er fuhr ihr sanft mit den Fingerspitzen über die Stelle am Hals, an der ihr Puls zu fühlen war. Er würde einfach niemals genug davon bekommen, sie anzusehen, sie zu küssen oder mit ihr zu lachen.

				»Und was ist, falls ich es gerne überstürzen möchte?«, fragte er mit rauer Stimme.

				Sie riss überrascht die Augen auf, und als sie sich wieder an ihn schmiegte, steigerte sich die Erregung, die diese kleine Berührung auslöste, ins Unermessliche.

				»Ich liebe dich auch«, sagte er. »Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben, Dianna. Ich habe mir nur die ganze Zeit über eingeredet, dass es so ist.«

				»Du warst ziemlich überzeugend«, zog sie ihn auf, aber er konnte den Zweifel, der in ihren Worten mitschwang, kaum ertragen.

				»Nein, ich war ein Idiot. Und ich hoffe nur, dass es mir beim zweiten Anlauf gelingen wird, der Mann zu sein, den du brauchst.«

				Sanft küsste sie ihn. »Dazu wirst du bei mir oft genug Gelegenheit haben, Sam. Von jetzt an gehöre ich für immer dir, ob du mich willst oder nicht.«

				Sam packte ihr perfekt geformtes Hinterteil und zog sie an sich, sodass seine immer größer werdende Erektion sich zwischen ihre weichen Schenkel schmiegen konnte.

				»Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich dich begehre. Schon seit du im Krankenbett gelegen und mir gesagt hast, ich solle mich zum Teufel scheren.«

				Dianna atmete scharf ein, während er ihr langsam mit den Fingerspitzen über den Bauch fuhr, über die sanfte Rundung ihrer Brüste, bis sie von Kopf bis Fuß mit einer Gänsehaut bedeckt war. Schließlich legte er die Hände auf ihre Brüste und fuhr mit den Daumen über die aufgerichteten Spitzen.

				»Sam«, stöhnte sie, »das fühlt sich so gut an. Du fühlst dich so gut an.«

				Er beugte sich mit dem Mund über einen der perfekten, aufgerichteten Nippel, und sie bog sich ihm entgegen, versuchte, ihm noch näher zu kommen. Erstaunt registrierte er, wie stark Dianna selbst auf das leichteste Knabbern seiner Zähne an dieser empfindlichen Stelle ansprach.

				»Wie habe ich nur so lange ohne dich leben können?«, fragte er und glitt dabei mit den Lippen an ihrem Körper hinunter; erst hatte er es auf die zarte Stelle unter ihren vollkommenen Brüsten abgesehen, dann auf den weichen Bauch, schließlich auf das schattige Tal zwischen ihren Schenkeln.

				Zuerst tastete er sich mit den Fingern vor – sie war bereits feucht und glitschig. Dann spreizte sie die Schenkel und drückte ihre Hüften gegen seine Hand. Er wusste, was sie wollte, und schob genau in dem Moment einen Finger in sie hinein, in dem er seinen Mund auf ihren Schoß legte.

				Da er ihre leidenschaftlichen Schreie liebte, ließ er die Zunge über den vor Lust hart gewordenen Kitzler kreisen, und dabei fuhr er mit dem Finger immer wieder in sie hinein und wieder heraus.

				Wie war er nur auf die Idee gekommen, dass er jemals von ihr genug gehabt haben könnte? Er war wirklich ein Volltrottel gewesen.

				Und dann streifte sie mit den Beinen die Laken ab, und während sie an seinem Oberkörper entlangglitt, war ihm, als zeichneten ihm ihre Brustspitzen Brandmale auf die Haut. Er war so im Nebel seiner Begierde gefangen, dass er beinahe nicht begriffen hätte, was sie tat, als sie ihre Beine spreizte und um seine Hüfte schlang.

				Oh Gott, es fühlte sich so unglaublich gut an, als sie ihn in sich aufnahm, sich ihm entgegenreckte, immer wieder, bis er die Kontrolle verlor und sie übereinander herfielen, mit jedem Stoß die verloren gegangene Zeit nachholten.

				Das »Ich liebe dich« kam ihm wieder ganz leicht über die Lippen, Dianna rief stöhnend seinen Namen, und ihre Schoßmuskeln umfingen seinen Penis, bis er vor Lust laut brüllte.

				Unmittelbar nach ihrem Liebesspiel schliefen sie eng umschlungen ein.

				Die ganze Nacht hindurch hatte der Mann mit Argusaugen über das Mädchen gewacht – teils, um sicherzugehen, dass sie nicht entkam, teils, um sicherzugehen, dass sie ihm nicht wegstarb, bevor ihre Schwester eintraf. Bis jetzt hatte er seine eigene Stärke gar nicht gekannt, nicht gewusst, dass er dermaßen hart zuschlagen konnte.

				Auch wenn er seit zwei Tagen kaum geschlafen hatte, war er nicht besonders müde. Sein Zorn verlieh ihm Kraft.

				Am Abend zuvor war er wutentbrannt vom Gelände des Zeltplatzes weggefahren. Es hatte keine einzige Gelegenheit gegeben, sich Dianna zu schnappen, weil dieser Feuerwehrmann wie eine lästige Fliege um sie herumschwirrte. Aber dafür hatte er am Rande mitbekommen, wie sie sich mit der Polizei unterhielten, wusste also, dass sie auf der Farm von Peter Cohen untergekommen waren. Vor zwanzig Jahren waren sie miteinander befreundet gewesen, aber Peter hatte sich irgendwann mehr für den Frieden als für Drogenhandel interessiert und war kurz danach in den Wäldern verschwunden, um dort mit anderen Ökofreaks zusammenzuleben. Weit weg von den mit Crystal Meth zugedröhnten Kids, die für gute Geschäfte sorgten.

				Ihm wurde bewusst, dass er sich einen Alternativplan ausdenken musste. Und plötzlich fiel ihm etwas ein, der ideale Köder, ein Hinweis auf ihre Schwester, dem nachzugehen sie nicht würde widerstehen können.

				Als er das Mädchen endlich aus seinem Kofferraum gehoben und wieder nach drinnen in ihren Schrank geschleift hatte, war sie blass und verschwitzt gewesen. Vielleicht hatte er sie zu lange der Sonne ausgesetzt, mit zu wenig Sauerstoff, dachte er enttäuscht. Wenigstens atmete sie noch.

				Er hatte Mickey unverzüglich ausbezahlt und ihm gesagt, er solle sich nicht wieder blicken lassen. Der Rest seiner kleinen, bunt zusammengewürfelten Drogenherstellertruppe war immer noch im Kurzurlaub, also war er mit dem Mädchen ganz allein. Er hätte sich problemlos an ihrem ohnmächtigen Körper vergehen können, aber mal davon abgesehen, dass er für Blondinen nicht viel übrighatte, war Sex momentan das Letzte, was ihn interessierte. Allein seine Rachegelüste trieben ihn an.

				Er war wirklich versucht gewesen, seinen Plan bereits an diesem Abend in die Tat umzusetzen, hatte es sich aber angesichts des heraufziehenden schweren Unwetters anders überlegt. Das Mädchen würde ihm bestimmt nicht weglaufen, jedenfalls nicht in ihrem gegenwärtigen Zustand, und die sintflutartigen Regengüsse würden bis zum Morgen nachgelassen haben, also entschied er, auf den richtigen Augenblick zu warten.

				Bei Sonnenaufgang trat er hinaus und sah, dass tatsächlich ein weiterer wunderschöner Tag in den Rockies bevorstand.

				Der ideale Tag für einen Mord. Für zwei, um genau zu sein.

				Fünf Minuten nachdem er von einem nicht zurückverfolgbaren Anschluss aus seinen Anruf getätigt hatte, griff er nach dem Schlüsselbund, schnürte die Wanderstiefel zu und ging hinaus.

				Dianna Kelley und ihr breitschultriger Freund waren im Begriff, ihm geradewegs in die Falle zu laufen.
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				Als sich die ersten Sonnenstrahlen durch den dünnen Vorhangstoff ins Zimmer schlängelten, schlug Sam die Augen auf. Mit Diannas warmem Körper im Arm aufzuwachen – besser ging es nicht.

				»Guten Morgen«, sagte sie und rieb sich wie ein verspieltes Kätzchen an ihm. Er antwortete ihr mit einem leidenschaftlichen Kuss, doch bevor er sich ihr ernsthaft widmen konnte, wurden sie durch ein lautes Klopfen an der Haustür aufgeschreckt.

				Alarmiert riss sich Dianna von ihm los und hielt gespannt den Atem an.

				»Ich werde nachsehen, wer das ist«, sagte er. Sein Instinkt verriet ihm, dass es hier nicht einfach um ein weiteres Tablett mit Essen ging.

				Irgendetwas war geschehen.

				Auf der Veranda stand Peter, und er wirkte sehr nervös. »Die Polizei hat angerufen. Sie haben einen Hinweis erhalten, der uns zu April führen könnte.«

				»Wir sind gleich da«, sagte Sam, drehte sich um und sah sich Dianna gegenüber, die bereits dicht hinter ihm stand, mit nichts als dem Bettlaken bedeckt.

				Er legte ihr die Hände auf die Schultern, und als sie zu ihm aufblickte, erkannte er Hoffnung und gleichzeitig Angst in ihrem Blick, aber ihr Gesichtsausdruck zeigte auch ihre Liebe für ihn.

				»Was wir heute auch herausfinden, es wird alles gut werden.«

				Dianna atmete einmal tief durch und nickte dann zaghaft. Sie zogen sich, so schnell es ging, an und liefen gemeinsam über die schmale Terrasse zu Peters Haus hinauf. Er wartete bereits mit dem Telefonhörer in der Hand auf sie.

				Dianna übernahm das Gespräch und nannte ihren Namen, und dann hörte sie dem Beamten am anderen Ende der Leitung aufmerksam zu.

				»Aber jede Minute zählt …«, sagte sie schließlich mit angespannter Stimme. »Heute im Verlauf des Tages?«, fragte sie noch und dann: »Um was genau wird es sich handeln?«

				Nachdem sie aufgelegt hatte, sagte sie: »Die Polizisten, mit denen wir gestern gesprochen haben, wollten mich darüber informieren, dass die Zeugenaussagen vor Ort zwar nichts Greifbares ergeben haben, dass aber später noch ein anonymer Hinweis eingegangen ist. Der Anrufer sagte, er habe April gestern auf einem der Wanderpfade gesehen.«

				Als Hotshot wusste Sam genug über anonyme Hinweise – manchmal konnten sie hilfreich sein, aber meistens waren sie vollkommen wertlos. Er vermutete, dass die Beamten ihr das bereits erklärt hatten.

				»Was für ein Pfad?«, fragte Peter.

				»Am Notch Mountain«, antwortete sie mit beinahe schon wütendem Gesichtsausdruck. »Die Polizei sagt, sie werden dem unbedingt nachgehen. Wenn sie die Zeit dafür finden.«

				Ihre grünen Augen funkelten bedrohlich. »Als ich es genauer wissen wollte, verriet er mir, dass es eine Weile dauern würde, jemanden in diesen entlegenen Winkel zu schicken. Aber ich werde bestimmt nicht auf die Polizei warten. Ich muss den Weg selbst absuchen. Wenn sie wirklich dort gesehen wurde …«

				Sam war klar, dass Dianna darauf brannte, endlich wieder aktiv zu werden. Obwohl er sich selbst noch nicht genau überlegt hatte, wie sie als Nächstes vorgehen sollten, nahm er wieder die Karte zur Hand, die Peter ihnen gestern gegeben hatte.

				»Können Sie uns zeigen, wo dieser Wanderweg verläuft?«

				Peter fuhr mit der Hand über das Papier. »Er zieht sich etwa acht Kilometer von hier bis zu diesem Punkt entlang.«

				Sam sah sich die Strecke genau an. »Von hier aus scheint es keine Möglichkeit zu geben, direkt dorthin zu gelangen.«

				»Doch, die gibt es«, erwiderte Peter. »Und zwar über ein privates Wegenetz, das von den Einheimischen in den Bergen seit Jahren genutzt wird.«

				Sam warf Peter einen skeptischen Blick zu – ein geheimes Wegenetz? Zu welchem Zweck?

				Peter beantwortete die unausgesprochene Frage. »Ich selbst habe nie irgendwelche illegalen Aktivitäten auf irgendeinem der Pfade beobachtet. Aber ich kann natürlich nur für mich sprechen.«

				Dianna hatte bereits eine Hand am Türgriff – es war offensichtlich, dass sie hier nichts mehr hielt. »Ich werde mich fertig machen, dann können wir los.«

				Bevor Sam ihr folgte, schrieb er erst Wills Namen, Handynummer und sämtliche Kontaktdaten der Rocky-Mountain-Feuerwache auf einen Zettel und gab ihn Peter.

				»Ehrlich gesagt verspreche ich mir nicht sonderlich viel von diesem anonymen Hinweis. Sollten wir jedoch bis morgen früh nicht zurück sein, dann würde ich Sie bitten, meinem Freund Will Bescheid zu geben. Er ist Hubschrauberpilot bei der Hotshot-Crew hier vor Ort. Sollte uns etwas zustoßen, dann wäre er besser als jeder andere in der Lage, uns zu finden.«

				Peter machte ein überraschtes Gesicht. »Sie halten das doch nicht etwa für eine Falle? Die Polizei würde Sie doch nicht absichtlich auf eine falsche Fährte führen!«

				»Nein, die Polizei wohl kaum. Aber sie erwarten auch nicht, dass wir dort hinaufgehen und uns auf die Suche nach April machen.« Sam fuhr sich mit der Hand durchs Haar – allmählich wusste er auch nicht mehr weiter. »Allerdings ist Dianna auch nicht irgendeine Frau, die nach ihrer Schwester fahndet, sondern eine Berühmtheit. Ich kann also nicht ausschließen, dass jemand April nur aus dem Grund entführt hat, um an ihre Schwester heranzukommen.«

				Er warf Peter einen stechenden Blick zu. »Momentan kann ich einfach niemandem vertrauen. Selbst Ihnen nicht.«

				»Warum geben Sie mir dann diese Nummern?« Peter hielt den Zettel mit Wills Kontaktdaten in die Höhe.

				»Ich verlasse mich da rein auf mein Bauchgefühl.«

				»Und was sagt Ihnen Ihr Bauchgefühl?«

				»Nun, anfangs haben Sie mir nicht gefallen, aber ich denke, Sie sind in Ordnung. Und diese Farm hier mag vielleicht früher einmal in zwielichtige Dinge verwickelt gewesen sein, heute ist das aber wohl nicht mehr der Fall.«

				Als Sam zurück ins Gästehaus kam, war Dianna gerade dabei, sich die Haare zu einem Pferdeschwanz zurückzubinden.

				»Was sollen wir alles mitnehmen?«

				Sam nahm ihr den Rucksack ab und stellte ihn auf den Boden. »Nun mal langsam. Wir sollten vorsichtig an die Sache herangehen und das erst einmal gründlich durchdenken, bevor wir einem anonymen Hinweis hinterherrennen.«

				»Was gibt es da schon groß zu überlegen?«, wandte sie ein. Ihr sonst so sanfter Mund hatte sich zu einer schmalen Linie verzogen. Sie wirkte unnachgiebig. »Da gibt es jemanden, der April auf diesem Wanderweg gesehen hat, und wir werden nachschauen, ob sie immer noch dort ist.«

				»Wir wissen doch überhaupt nicht, mit wem oder was wir es hier zu tun haben oder welche Motive hinter der Entführung stecken. Die Sache mit April kann inzwischen genauso gut in die Presse gelangt sein – und dann will sich da vielleicht nur jemand wichtigmachen.« Damit sie auch ja begriff, worauf er hinauswollte, sagte er: »Es wäre doch möglich, dass irgendein irrer Fan von dir denkt, so verschafft er sich die Gelegenheit, dich ganz alleine mitten in den Rockies zu erwischen, ohne irgendwelche Zeugen.«

				Dianna schoss das Blut ins Gesicht, und sie ballte die Hände zu Fäusten. »Verstehst du denn nicht, dass ich im Moment an so etwas überhaupt nicht denken kann? Endlich gibt es einen Anhaltspunkt, und da werde ich bestimmt nicht noch weiter hier rumsitzen und abwarten. Ich habe genug davon, immer alles genau zu planen. Was hat uns das denn bislang gebracht? April ist immer noch verschwunden. Der Himmel weiß, was ihr gerade zugefügt wird. Ich werde dieser Sache nachgehen, Sam. Ich muss einfach.«

				Dann ließ sie plötzlich mutlos die Schultern sinken. »Es tut mir leid.« Ihre Stimme klang elend. »Ich sollte dich nicht anschreien. Du bist der Einzige, der wirklich versucht, mir zu helfen.«

				Er nahm sie in die Arme. »Mein Schatz, du musst dich bei mir für gar nichts entschuldigen. Außerdem hast du recht: Wir haben gar keine andere Wahl, als zu dem Wanderweg zu gehen. Lass uns hoffen, dass wir dort irgendeinen Hinweis finden.«

				In den letzten drei Tagen hatte sich Dianna körperlichen Herausforderungen stellen müssen, die weit über ihr Vorstellungsvermögen hinausgegangen waren. Erst die Wildwasserfahrt, dann der Aufstieg an der Felswand und schließlich diese ewig langen Wanderungen auf extrem engen und steilen Bergpfaden – wie jetzt wieder. Ein einziger Fehltritt, und sie könnte abrutschen und über hundert Meter in die Tiefe stürzen.

				Dank Sams Unterstützung hatte sie es auf dem Weg zur Farm zwar geschafft, ihre Höhenangst einigermaßen zu besiegen, aber zu ihrem Leidwesen kamen sie auch jetzt nur langsam voran. Dabei wollte sie diesen verdammten Weg so schnell wie möglich hinter sich bringen, um April zu finden.

				»Wir sollten eine kleine Verschnaufpause einlegen«, sagte Sam, nachdem sie die gefährliche Gebirgsroute beinahe zwei Stunden entlanggeschlichen waren.

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte erst zur Hauptroute – die Polizei hat gesagt, dass April genau dort gesehen wurde.«

				Vorsichtig setzte Dianna einen Fuß vor den anderen, und dabei stützte sie sich mit einer Hand an der Felswand ab, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

				Gott sei Dank war Sam dicht hinter ihr. Sollte sie stürzen, würde er sie sofort auffangen, dessen war sie sich sicher.

				Dass sie so stark abhängig von ihm war, hatte ihr von Anfang an nicht besonders behagt. Während der Suche nach April hatte sie jedoch gelernt, ihren Stolz zu überwinden. Im Krankenhaus hatte sie schlicht keine andere Wahl gehabt, als auf sein Angebot einzugehen. Im Rückblick wirkte ihr bisheriges Streben nach Unabhängigkeit eher wie die Entscheidung eines einsamen Menschen.

				Jetzt hatte sie endlich etwas, an dem sie sich festhalten konnte. Sams Liebe.

				Er liebte sie.

				Diese herrlichen Worte auch nur zu denken, war unglaublich.

				Wenn man überlegte, wie sich ihre Leben in den zehn Jahren hätten entwickeln können, in denen sie sich nicht gesehen hatten, dann war es doch einfach unglaublich, wie sie sich wiedergefunden hatten – keiner von ihnen hatte sich wieder verliebt oder gar eine Familie gegründet.

				Das Schicksal hatte ihnen eine zweite Chance geschenkt.

				Und für Dianna war das nicht weniger als ein Wunder.

				Sie war natürlich nicht so realitätsfremd zu glauben, dass nicht noch so einige harte Entscheidungen anstanden. Wo sie leben wollten, wie sie ihre beiden Berufe unter einen Hut bringen würden. Aber sie war zuversichtlich, dass sie das alles hinbekommen würden. Schließlich hatten sie es sogar geschafft, ihre Vergangenheit ein für alle Mal hinter sich zu lassen!

				Wenn sie doch nur genauso optimistisch sein könnte, was die Suche nach April betraf.

				Bitte, betete sie im Stillen, lass mich heute April wiederfinden, hier oben in den Bergen.

				Ihr Flehen war kaum ins Universum aufgestiegen, da blieb sie auch schon wie angewurzelt stehen.

				Hinter der Kurve, der sie gerade gefolgt war, war der schmale Fußweg unter einer frischen Schlammlawine begraben. Wahrscheinlich war sie erst gestern während des Sturms hier niedergegangen.

				»Hier kommen wir nicht durch, Sam«, sagte Dianna niedergeschlagen. »Und wenn nun auch andere Teile der Strecke fortgespült wurden? Dann kommt die Polizei gar nicht hier hinauf.«

				Anstatt ihr zu antworten, setzte Sam den Rucksack ab und holte mehrere Bohrhaken hervor.

				»Ich werde mal da hochklettern und nachsehen, ab wann der Pfad wieder begehbar ist.« Bevor er sich jedoch an den Aufstieg machte, hob er Diannas Kinn mit einem Finger an und sagte: »Und wehe, du machst dir wieder Sorgen. Das hier ist nur eine kleine Verzögerung, sonst nichts.«

				Sie rang sich ein Lächeln ab, verzweifelt darum bemüht, die Hoffnung nicht zu verlieren.

				Nachdem Sam sich den Rucksack wieder aufgesetzt hatte, begann er, die Haken im Felsen zu befestigen, direkt neben ihnen auf dem Weg. Dann kletterte er die Felswand hinauf und verschwand schon bald aus Diannas Blickfeld.

				In den letzten drei Tagen hatte er sie nur ein einziges Mal allein gelassen – als er das Feuer auf dem Zeltplatz gelöscht hatte. Obwohl sie zehn Jahre lang gut ohne ihn klargekommen war, brachten mittlerweile schon sechzig Sekunden ohne Sam ihr Herz dazu, wie wild zu klopfen. Was allerdings auch daran lag, dass ihr das Gespräch von vorhin einfach nicht aus dem Kopf gehen wollte: Es wäre doch möglich, dass irgendein irrer Fan von dir denkt, so verschafft er sich die Gelegenheit, dich ganz alleine mitten in den Rockies zu erwischen, ohne irgendwelche Zeugen.

				Sie konnte sich zwar nicht vorstellen, warum jemand wegen ihr so etwas tun sollte, doch es hatte sie immerhin so weit beunruhigt, dass sie aufmerksam den Wald im Auge behielt. Nach einiger Zeit kamen ihr selbst das Vogelgezwitscher und das Rauschen der Blätter verdächtig vor.

				Himmel, wie sehr es ihr zuwider war, hier untätig herumzustehen und darauf zu warten, dass Sam zurückkam!

				Doch dann traf sie die Erkenntnis wie ein Schlag: Sie musste doch gar nicht warten. Sie wusste ja inzwischen, wie man kletterte. Und die Höhenangst hatte sie vor zwei Tagen an der allerersten Felswand bezwungen!

				Gerade wollte Dianna nach dem ersten Haken greifen, da hörte sie plötzlich Stimmen.

				Mit wem um alles in der Welt konnte Sam sich da oben unterhalten? Sie befanden sich schließlich mitten im Nirgendwo auf einem offiziell nicht ausgewiesenen Gebirgspfad.

				Zuerst dachte sie an die Polizei. Vielleicht waren sie doch hier heraufgekommen, um nach April zu suchen? Doch was sie da hörte, schien ihr keine freundliche Unterhaltung zu sein.

				Dianna bekam es mit der Angst zu tun. Sollte Sam etwa doch recht gehabt haben? War der anonyme Hinweis eine Falle?

				Sie wusste ganz genau, was er jetzt zu ihr sagen würde: Er würde darauf bestehen, dass sie umkehrte, zurück zur Farm lief, von dort die Polizei rief und dann irgendwo in Sicherheit auf seine Rückkehr wartete. Ihn hier alleine seinem Schicksal zu überlassen, kam für Dianna jedoch nicht infrage.

				Sam war ihr so oft zu Hilfe geeilt. Jetzt war es an ihr, ihn zu retten.

				Dianna zog sich von Haken zu Haken weiter hinauf. Binnen weniger Sekunden war sie schweißgebadet, das Herz klopfte ihr bis zum Hals, und auch die Beine begannen wieder zu zittern. Aber auch wenn ihr Körper noch schwankte, so war doch ihr Geist felsenfest davon überzeugt, dass sie es schaffen würde. Von Sam hatte sie gelernt, ihre Angst zu überwinden.

				Um ruhiger zu werden, atmete sie einmal tief durch, dann konzentrierte sie sich auf ihr Ziel – diese Wand hinauf und über den Felsvorsprung zu steigen. Jegliche Furcht sperrte sie einfach aus ihrem Herzen aus.

				Während Dianna immer weiterkletterte, konnte sie hören, wie die Kampfgeräusche oben an Intensität zunahmen. Sie bewegte sich, so schnell es ging, ohne dass sie in Gefahr geriet abzurutschen, und tatsächlich konnte sie bereits nach kurzer Zeit den Weg unter sich überblicken.

				Als sie sah, dass Sam von einem fremden Mann mit einer Pistole bedroht wurde, rutschte ihr das Herz in die Hose. Aber anstatt zurückzuweichen, warf sich Sam auf den Kerl, der mit voller Wucht gegen die Felsen am Wegrand geschleudert wurde. Irgendetwas an dem Gesicht des Mannes kam Dianna bekannt vor, doch sie hatte keine Zeit, um länger darüber nachzudenken. Wenn sie nicht wollte, dass Sam erschossen wurde, musste sie sich schnell etwas einfallen lassen.

				Sie fing also an, sich lautstark bemerkbar zu machen, und krabbelte schneller über die Felskante, als sie es je für möglich gehalten hatte. Sam sah zu ihr hoch.

				»Dianna, mach verdammt noch mal, dass du von hier wegkommst!«, brüllte er und war einen Moment lang durch sie abgelenkt.

				Was dann geschah, lief wie in Zeitlupe vor ihr ab: Der Mann mit der Pistole stieß einen fürchterlichen Schrei aus und versetzte Sam mit aller Kraft einen Stoß.

				Während Sam auf dem glitschigen Weg ausrutschte, öffnete Dianna den Mund zu einem stummen Schrei. Sam taumelte gegen die Felskante, verlor das Gleichgewicht – und stürzte in den Abgrund.
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				Vor Schreck entglitten Dianna die kalten Haltebolzen. Sie war wie gelähmt und rutschte langsam den Fels hinab. Doch sie stürzte nicht in den sicheren Tod – sondern wurde von dem Mann festgehalten, der gerade Sam in den Tod gestoßen hatte.

				Nein!

				Hände schlossen sich um ihren Hals, und sie schnappte verzweifelt nach Luft. Sie musste einen Weg finden, diesen Mann abzuschütteln und Hilfe für Sam zu holen.

				Wenn er diesen Sturz überhaupt überlebt hat. Falls sie ihn überhaupt jemals wiederfand.

				Während sie sich aus dem Griff des Mannes zu befreien versuchte, wehrte sich alles in ihr dagegen, dass Sam tot sein könnte. Schon bei ihrer allerersten Begegnung war Sam ihr geradezu überlebensgroß erschienen. Es war einfach undenkbar, dass er, nachdem er in seiner Karriere als Hotshot so viele Gefahren überstanden hatte, auf diese Art umkommen sollte.

				Er musste einfach noch leben. Wäre er tot, würde sie das doch bestimmt spüren! Oder redete sie sich das nur ein, damit sie weitermachen konnte, obwohl er nicht mehr da war? Immerhin standen sie kurz vor einem Neuanfang, nachdem sie sich zehn Jahre lang verbissen gegen ihre Gefühle füreinander gewehrt hatten. Vor ihnen lag eine gemeinsame Zukunft.

				Und nicht so ein schreckliches Ende.

				Die Finger des Mannes schlossen sich immer fester um Diannas Kehle, und allmählich wurde ihr schwarz vor Augen. Ein kalter Schauder lief ihr den Rücken hinunter.

				»Werd jetzt bloß nicht ohnmächtig, du Schlampe!«, knurrte ihr Angreifer und ließ sie gerade noch rechtzeitig los.

				Nach einigen hastigen Atemzügen verschwanden die schwarzen Punkte vor ihren Augen, und sie starrte direkt in die Mündung einer Pistole.

				»Bei einem so großen, kräftigen Kerl hätte man doch erwartet, dass er etwas mehr Mumm hat. Aber ich habe den perfekten Schauplatz gewählt«, prahlte der Fremde. »Diesen Sturz wird er niemals überleben. Geschieht ihm recht, was ist er mir auch die ganze Zeit im Weg? Lässt dich keine Sekunde aus den Augen. Aber jetzt bin ich ihn los, und du gehörst mir.«

				Ihr kam es so vor, als würde sie von einem dunklen Nebel eingehüllt, der ihr in den Kopf kroch und sie zu verschlingen drohte. Dianna war erst ein einziges Mal in ihrem Leben ohnmächtig geworden. Damals war sie stundenlang ohne eine Pause heißem Scheinwerferlicht ausgesetzt gewesen. Kurz bevor es passierte, hatte sie genau das gleiche Gefühl gehabt.

				»Steh auf!«

				Alles um sie herum schien sich zu drehen. Dianna rollte sich herum und stützte sich mit Händen und Füßen vom Boden ab. Vor lauter Angst begann sie zu würgen, doch sie kämpfte die Übelkeit nieder, weil sie ahnte, dass es besser war, ihre Panik vor diesem Typen zu verbergen.

				Sie zog sich an der Felswand hoch, drehte sich um und musterte ihren Widersacher. Er war vollkommen von Sinnen, das erkannte sie an den glasigen, kalten Augen, dem zuckenden Mund und den zitternden Händen, an denen die Knöchel weiß hervortraten. Sie hatte noch jemanden erlebt, der so wütend war. Und so gefährlich.

				»Was wollen Sie denn überhaupt von mir?«, brachte Dianna schließlich hervor, obwohl ihre Kehle immer noch wie zugeschnürt war.

				»Du hast meinen Bruder getötet.«

				Ungläubig starrte sie den Fremden an. Wovon redete er da bloß?

				»Ich habe in meinem ganzen Leben niemandem etwas getan«, beteuerte sie. »Sie müssen mich mit jemandem verwechseln.«

				Er drohte ihr mit der Waffe, den Finger schussbereit am Abzug.

				»Oh nein, ich weiß genau, wer du bist. Die berühmte Tusse aus dem Fernsehen. Alles dort im Krankenhaus hat sich nur um dich gedreht. Niemand hat sich auch nur einen Scheißdreck darum gekümmert, was mit meinem Bruder passiert ist.«

				Er war im Krankenhaus gewesen? Irgendwo in Diannas Hinterkopf machte es klick, doch sie litt immer noch zu sehr unter Sauerstoffmangel, um wirklich klar denken zu können.

				»Nur wegen dir musste Jacob sterben. Und jetzt wirst du dafür bezahlen!«

				Es war, als speie er ihr die Worte ins Gesicht, und unwillkürlich versuchte Dianna, vor seiner unbändigen Wut zurückzuweichen.

				»Aber ich schwöre Ihnen, ich kenne gar keinen Jacob.«

				Ihre Behauptungen interessierten ihn nicht im Geringsten. »Dreh dich um, und dann los«, sagte er und rammte ihr die Waffe in die Rippen.

				Da Dianna nichts Besseres einfiel, folgte sie erst einmal seinen Anweisungen. War es möglich, dass es sich bei ihm um einen Stalker handelte, der nach dem Tod seines Bruders vollkommen übergeschnappt war? Bildete er sich etwa ein, dass sie irgendetwas mit dem Tod seines Bruders zu tun hatte?

				Und falls es so war, gab es dann überhaupt eine Möglichkeit, ihn davon zu überzeugen, dass dieses Szenario nicht der Realität entsprach?

				Sie erinnerte sich plötzlich wieder an ein Gespräch mit einer Frau, die nur knapp einer Vergewaltigung entkommen war und ihr davon berichtet hatte. Das war schon Jahre her, und Dianna hatte damals noch als Assistentin an einer anderen Fernsehsendung mitgearbeitet.

				Jedenfalls hatte diese Frau ihren Kidnapper dazu bringen können, von sich zu erzählen und sogar über seine Motive zu sprechen. So war sie ihm schließlich entkommen.

				Dianna hoffte inständig, dass eine ähnliche Taktik ihr auch helfen würde. »Ich habe auch eine Schwester und weiß, wie furchtbar es für mich wäre, wenn ihr etwas zustoßen sollte. Es tut mir wirklich sehr leid, dass ihr Bruder gestorben ist, und ich bin sicher nicht die Einzige«, versuchte sie es.

				Aber ihre Worte blieben wirkungslos, der Mann drückte ihr die Knarre sogar noch stärker ins Kreuz.

				»Es ist mir wirklich scheißegal, ob es dir leidtut. Warum sollte ich dir das auch glauben, du verlogene Schlampe? Du bist schließlich mit ein paar blauen Flecken davongekommen, aber mein Bruder ist tot!«

				Ich bin mit ein paar blauen Flecken davongekommen?

				Endlich begriff Dianna. Der Mann sprach von ihrem Autounfall.

				Entsetzt schlug sie sich die Hand vor den Mund. »Wollen Sie damit sagen, dass Ihr Bruder der Fahrer des anderen Wagens war?«

				»Was denn sonst? Aber du warst ja viel zu beschäftigt mit den ganzen Pressefritzen, da war dir mein Bruder doch scheißegal.«

				Diese bittere Anschuldigung ließ Dianna straucheln. Doch bevor sie hinfallen konnte, hatte ihr Geiselnehmer sie auch schon am T-Shirt gepackt.

				»Ich schwöre Ihnen«, begann sie erneut, »es war ein Unfall. Und ich habe mich sehr wohl dafür interessiert, was Ihrem Bruder zugestoßen ist. Als die Ärztin mir von seinem Tod berichtete, habe ich mich entsetzlich gefühlt. Wenn ich irgendetwas tun könnte, um Ihren Bruder zurückzubringen, dann würde ich keine Sekunde zögern.«

				»Von wegen! Du bist reich und berühmt und hältst dich für was Besseres. Wahrscheinlich hast du dir gerade die Lippen nachgezogen, als du den Unfall verursacht hast.«

				Keine seiner Anschuldigungen entsprach der Wahrheit, aber wenn sie ihm sagte, wie es wirklich abgelaufen war, würde das auch nichts ändern. Jedenfalls nicht, wenn er sie sowieso schon für schuldig hielt.

				Ihr schwirrte der Kopf vor lauter Anstrengung, sich etwas einfallen zu lassen, das ihn von seiner Wahnvorstellung abbringen würde. Da sagte er: »Ich werde dafür sorgen, dass du für alles bezahlst, was du meinem Bruder angetan hast. Und deine kleine Schwester wird mir dabei helfen.«

				Dianna keuchte auf und fuhr herum; dabei vergaß sie sogar die Waffe, die auf sie gerichtet war.

				»Sie haben April entführt?«

				»Du magst ja ganz hübsch sein«, sagte er spöttisch, »aber besonders schlau bist du wohl nicht.«

				Er glaubte also, dass sie seinen Bruder auf dem Gewissen hatte. Natürlich hatte er ihre Schwester gekidnappt. Es war die perfekte Rache. Und hatte April nicht auch erwähnt, dass ihr der Entführer auf dem Krankenhausparkplatz aufgelauert hatte?

				Das musste er gewesen sein.

				Diannas Furcht wich unbändiger Wut, und der Wunsch, April zu beschützen, wurde so übermächtig, dass sie an nichts anderes mehr denken konnte.

				»Wenn Sie ihr etwas angetan haben, dann werde ich …«

				Sie kam nicht mehr dazu, ihre Drohung auszusprechen, denn er versetzte ihr mit der Waffe einen heftigen Schlag ins Gesicht. Sie wurde rückwärts gegen die Felsen geschleudert. Wenn er sie nicht am Haar festgehalten hätte, wäre sie wahrscheinlich genau wie Sam über den Rand in die Tiefe gestürzt.

				»Auch wenn du es noch nicht geschnallt hast, du hast überhaupt keine Chance«, fauchte er. »Ich habe jetzt das Sagen. Dein Geld und deine Berühmtheit helfen dir hier nicht weiter.«

				Höchst zufrieden funkelte er sie an. »Also mach schon, dass du weiterkommst, verdammt noch mal, oder ich leg dich gleich hier um – und dann wirst du deine Schwester nie wiedersehen.«

				Sofort stiegen Bilder in ihr auf, wie dieser Typ April quälte, und auch von Sams Sturz. Eine eiskalte Hand legte sich um Diannas Herz.

				Die anderen Jungs aus Sams Hotshot-Crew hatten immer Witze darüber gerissen, dass er wohl übernatürliche Kräfte besaß – wer sonst schaffte es, mit einem einzigen Satz einem Feuerball zu entkommen? Wenn also jemand in der Lage war, so einen Sturz zu überleben, dann doch wohl Sam. Daran musste sie einfach glauben.

				Ihr war, als könnte sie seine tröstende Stimme hören: »Mach dir keine Sorgen um mich. Versuch einfach, am Leben zu bleiben. Ich werde dich finden. Das verspreche ich.«

				Während der Mann sie weiter vorantrieb, suchte Dianna krampfhaft nach etwas, das ihn dazu bringen könnte einzulenken. Alles, was sie ihm bieten konnte, war Geld. Und auch wenn sie wusste, dass ihm das seinen Bruder auch nicht zurückbringen würde, wollte sie wenigstens einen Versuch in diese Richtung wagen.

				»Lassen Sie April gehen, und ich zahle Ihnen jede Summe.«

				Sie hörte sein brutales Lachen in ihrem Rücken. »Ich wusste, dass du das sagen würdest. Reiche Schlampen wie du denken doch immer, sie könnten sich alles kaufen. Ich wette, du hast noch keinen Tag in deinem Leben arbeiten müssen. Nicht so wie der Rest von uns.«

				»Da täuschen Sie sich aber gewaltig«, verteidigte sie sich, obwohl sie wusste, dass er seine Meinung sowieso nicht ändern würde. »Ich habe sehr hart arbeiten müssen. Äußerst hart. Ich wollte meiner Schwester ein besseres Leben bieten. Deswegen kann ich auch so gut nachfühlen, was in Ihnen vorgeht.«

				Er verstärkte den Druck, mit dem er ihr die Pistole ins Kreuz rammte. »Dein Geld bringt mir Jacob auch nicht zurück.«

				»Bitte, lassen Sie sie frei. Ich gebe Ihnen alles, was Sie verlangen«, flehte sie ihn an. Sie wollte sichergehen, dass er sie auch verstand, also wiederholte sie ihr Angebot. »Wirklich alles.«

				»Du blöde Schlampe! Mit dir würde ich noch nicht mal vögeln, wenn du die letzte Frau auf der Erde wärst. Und jetzt halt endlich die Klappe und mach, dass du weiterkommst.«

				Es blieb ihr nichts anderes übrig, als dem engen Pfad zu folgen, die Pistole weiterhin fest im Rücken. Der Weg führte sie immer weiter von Sam weg, aber dafür hoffentlich näher zu April.

				Sie wollte, dass er dachte, sie hätte aufgegeben, aber das hatte sie nicht. Noch lange nicht. Sie suchte in einem fort nach einer Fluchtmöglichkeit. Als der schmale Pfad nach einiger Zeit auf einen etwas breiteren Weg traf, hielt Dianna ihre Gelegenheit für gekommen und führte eine Bewegung aus, die sie im Selbstverteidigungskurs gelernt hatte.

				Sie trat nach hinten und erwischte seine Kniescheibe; dann rannte sie davon, so schnell sie konnte.

				Gleich darauf hörte sie einen Schuss und warf sich instinktiv zu Boden, um der Kugel auszuweichen.

				Als sie begriff, dass er sie verfehlt hatte, versuchte Dianna, sich wieder aufzurappeln. Doch noch bevor sie auf die Füße kam, hatte er sie auch schon am Haar gepackt und schleifte sie durch den Dreck.

				»Du mieses kleines Biest! Du bist genau wie deine Schwester. Lass dir so was bloß nicht noch mal einfallen – das nächste Mal ziele ich bestimmt nicht daneben. Und ich weiß nicht, ob deine Fans dich noch so hübsch finden, wenn du eine Kugel abgekriegt hast.«

				Er versetzte ihr einen Tritt mit dem Stiefel, und das Nächste, was Dianna sah, war ein schwarzer Gummireifen.

				»Steig auf!«, wies er sie an und zeigte auf das Motorrad, das neben dem Weg in den Büschen geparkt war.

				Dianna kletterte folgsam auf den Sitz – vielleicht war es am besten, sich darauf zu konzentrieren, heil bei April anzukommen. Gemeinsam konnten sie sich mit ein wenig Glück vielleicht sogar einen Fluchtplan ausdenken. Die dünnen Ketten, mit denen der Mann sie an Armen und Beinen fesselte, schnitten ihr schmerzhaft in die Haut.

				Obwohl sie sich innerlich darauf vorbereitet hatte, ihm gleich sehr nahe sein zu müssen, schüttelte es sie vor Abscheu, als er schließlich hinter ihr aufstieg. »Du hast mir meinen Bruder genommen«, knurrte er. »Und ich kann es kaum erwarten, dir vor deinen Augen deine Schwester zu nehmen.«

				Sam tat alles weh, aber er schenkte dem nicht allzu viel Beachtung. Im Fallen hatte er nur einen Gedanken gehabt – Dianna war schutzlos diesem Fremden ausgeliefert.

				Sie war ohne jede Ausrüstung da oben mit diesem Irren alleine, hatte also nichts, um sich zu verteidigen, falls er ihr die Pistole an den Kopf halten sollte, um sie zu vergewaltigen.

				Der Gedanke daran, Dianna zu verlieren, brachte Sam fast um den Verstand, obwohl ein Hotshot, der seine Uniform wert war, doch eigentlich wissen sollte, wie man selbst mitten in der größten Katastrophe die Nerven behielt und weitermachte.

				Selbst damals, als Connor fast gestorben wäre, war er noch am selben Tag wieder auf den Berg hinaufgegangen und hatte sich dem Flächenbrand entgegengestellt. Er wusste also, dass er das Zeug dazu hatte, die stechenden Schmerzen zu ignorieren, die ihn plagten. Gottverdammt, er musste zurück auf den Pfad und Dianna retten!

				Quälend langsam brachte Sam seine Muskeln wieder in Gang, bis er sich schließlich wieder vollständig aufgerichtet hatte. Dabei stieß er eine Folge wilder Flüche aus, die durch den stillen Wald hallten. Fast schien es so, als hätten auch die Vögel und alle anderen Tiere mitbekommen, dass etwas Schlimmes vorgefallen war, und daraufhin beschlossen, lieber ruhig abzuwarten, bis die Gefahr vorüber war.

				Eigentlich hätte er ohnmächtig sein müssen. Das waren bestimmt an die fünfzehn Meter freier Fall gewesen, und er hatte jeden einzelnen verdammten Baumstumpf, Dornenbusch und Felsbrocken gespürt, dem er auf dem Weg nach unten begegnet war. Wenn dieser eine große Pfeifenstrauch ihn nicht aufgefangen hätte, dann wäre er jetzt wahrscheinlich so gut wie tot. Er würde einen ganzen beschissenen Garten voll mit diesen Sträuchern anlegen, wenn es ihm jemals gelingen sollte, heil nach Lake Tahoe zurückzukommen.

				Der Rucksack saß ihm immer noch fest auf den Schultern – wahrscheinlich hatte er es ihm zu verdanken, dass er sich nicht das Rückgrat gebrochen hatte – doch der Stoff war anscheinend vollkommen zerfetzt worden. So leicht, wie er sich anfühlte, schien er fast leer zu sein. Sam würde also ohne Erste-Hilfe-Koffer, Essen, Wasser oder andere Hilfsmittel auskommen müssen.

				Alles, was ihm noch zur Verfügung stand, war sein Taschenmesser und ein paar Leuchtfackeln, die er in der Hosentasche hatte.

				Er umklammerte einen Baumstumpf, um sich daran hochzuziehen, und stemmte die Spitzen seiner Stiefel in die Einbuchtungen der Felswand.

				Langsam arbeitete sich Sam den Hang hinauf. Alle seine Gelenke schrien vor Schmerz. Schweiß lief in die Schnittwunden, die er sich im Gesicht und am Kopf zugezogen hatte, und sie begannen höllisch zu brennen. Bei jedem Meter, den er zurücklegte, zehrte er von seinem jahrelangen Training als Feuerwehrmann und zog neue Energie aus dem Wissen, dass er bereits vielen tödlichen Bedrohungen entkommen war.

				Unzählige Male hatte Sam sein Leben aufs Spiel gesetzt, um wildfremden Menschen zu helfen. Dieses Mal gab er alles für die Frau, die er liebte.

				Endlich berührte er mit den Fingerspitzen die Felskante unterhalb des Pfades. Bis hierher hatte er alle ihm zur Verfügung stehenden Muskeln einsetzen können: Wenn die Beine nicht mehr wollten, sprangen die Arme ein, und umgekehrt. Doch jetzt musste er sich allein mit der Kraft seines Oberkörpers über den Rand ziehen.

				Sam schloss die Augen, atmete einmal tief durch und begab sich innerlich an einen Ort, an dem keine Schmerzen mehr existieren, sondern nur noch die Kontrolle, die der Geist über den Körper ausübt.

				Drei, zwei, eins – hoch!

				Obwohl ihm die linke Schulter höllisch wehtat, gelang es Sam, sich mit zitterndem Bizeps über den Felsvorsprung zu hieven. Dort blieb er auf dem Bauch liegen, bis sich sein Atem wieder beruhigt hatte. Dann kroch er auf allen vieren auf festen Boden, wobei er eine Spur aus Schweiß und Blut hinterließ.

				Nachdem Sam sich aufgerichtet hatte, lehnte er sich einen Moment gegen den kühlen Stein, der den Pfad auf der anderen Seite begrenzte.

				Er war eindeutig in schlechterer Verfassung, als er es sich eingestehen wollte.

				Er würde sich Schritt für Schritt vorwärtskämpfen müssen. Wenigstens zeichneten sich im schlammigen Untergrund des Weges ganz deutlich die Fußspuren von Dianna und ihrem Entführer ab. Ein schwacher Trost.

				Die ersten paar Hundert Meter waren die schlimmsten. Sam kam sich vor wie ein neugeborenes Fohlen, das gerade laufen lernte – wankend und stolpernd musste er immer wieder innehalten, um das Gleichgewicht wiederzufinden, bevor er weitergehen konnte.

				Die brennenden Schmerzen in der Hüfte und auch im rechten Knie konnte er nicht länger ignorieren. Stattdessen nutzte er sie, um seine Wut zu speisen, die ihm die Kraft gab, Dianna zu suchen.

				Nach einiger Zeit fand Sam in einen Laufrhythmus, der ihn schneller vorwärtsbrachte, auch wenn es immer noch ein himmelweiter Unterschied zu dem Tempo war, das er sonst vorlegte. Dabei half die Tatsache, dass er kein zentnerschweres Gepäck auf dem Rücken hatte. Ohne irgendein Fortbewegungsmittel würde er sie niemals einholen, aber er klammerte sich an die Hoffnung, dass er zumindest nicht allzu weit hinter ihnen war.

				Bis er auf den breiten Feldweg und die Reifenspuren stieß.

				Scheiße! Der Mistkerl hatte hier also ein Motorrad versteckt gehabt.

				Es wäre ein Leichtes für Sam gewesen, den Spuren zu folgen. Doch zu Fuß hätte er nicht die geringste Chance gehabt, schnell genug zu Dianna zu gelangen.

				Er brauchte dringend Hilfe! Aber wie sollte er es in diesem Zustand zurück zur Farm schaffen, um von dort aus die hiesige Hotshot-Crew zu alarmieren? Das war schlicht unmöglich. Bis er bei Peter war, wäre Dianna wahrscheinlich schon längst tot.

				Er war also auf sich allein gestellt. Sorgfältig prüfte er die letzten ihm verbliebenen Ausrüstungsgegenstände. Das Messer würde sich vielleicht später noch als nützlich erweisen, aber da waren ja auch noch die Leuchtfackeln. Er zählte insgesamt vier Stück.

				Im günstigsten Fall würde ein Flugzeug die Rauchsignale bemerken. Aber er könnte auch einen Waldbrand damit legen, um auf sich aufmerksam zu machen, falls gar nichts anderes mehr half.

				Alles in Sam sträubte sich gegen diese Möglichkeit. Tagtäglich kämpfte er gegen die Folgen von Brandstiftung an, doch er hatte einfach keine Zeit, lange mit seinen Gefühlen zu hadern.

				Wenn er Dianna so retten konnte, dann würde er hundert Anklagen wegen vorsätzlicher Brandstiftung in Kauf nehmen.

				Also zog er die Abdeckung von einer der Leuchtfackeln und beugte sich vor, um das trockene Gestrüpp am Wegesrand in Brand zu setzen.

				Während er dem Feuer dabei zusah, wie es sich einen Weg den Berg hinauf bahnte, hoffte er inständig, dass Will und der Rest der Hotshot-Crew die Umgebung immer noch stündlich nach Brandherden absuchten. Denn falls der Wind auffrischte, konnten die Flammen das Waldgebiet, in dem er sich befand, innerhalb kürzester Zeit vollständig vernichten – oder aber in die andere Richtung getrieben werden. Dann wäre er verloren.

				Sam folgte weiterhin den dicken Reifenspuren auf dem Feldweg, und dabei blieb er alle paar Hundert Meter stehen, um eine weitere Leuchtfackel anzuzünden, bis er nur noch eine einzige übrig hatte. Die würde er als Notreserve behalten. Er betete, einer der Feuerwehrmänner hier vor Ort möge sein Rauchsignal bemerken.

				Während er sich mit schmerzenden Beinen, brennender Lunge und vollkommen durchgeschwitzt weiter den Weg hinaufschleppte, flehte er den Himmel an, dass Dianna noch am Leben war.

				Halt durch, mein Schatz, lautete seine stumme Bitte, ich bin schon unterwegs, um dich zu retten!
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				Verzweifelt klammerte Dianna sich an den Lenker, während ihr der Fahrtwind über das Gesicht peitschte, bis ihr die Augen tränten.

				Der Mann fuhr viel zu schnell – die Baumreihen rechts und links waren nur mehr als verschwommenes Grün erkennbar. Um die schlingernden Bewegungen des Motorrads auszugleichen, verlagerte Dianna ihr Gewicht abwechselnd auf die eine, dann wieder auf die andere Seite. Sie kniff die Augen zu, um nicht von den Schlammspritzern geblendet zu werden, die von den Reifen der Crossmaschine hochgeschleudert wurden. Eine Sache gab es jedoch, die sie nicht ausblenden konnte: Sams Sturz in den Abgrund. Dieses Bild würde sie bis an ihr Lebensende verfolgen.

				Ihr Entführer drückte sich von hinten eng an sie, und auch wenn er vorhin noch behauptet hatte, allein der Gedanke an Sex mit ihr würde ihn abstoßen, so spürte sie doch jedes Mal seine Erektion im Rücken, wenn sie über eine besonders holprige Stelle preschten.

				Und wenn er es sich nun anders überlegen und sie doch vergewaltigen würde?

				Vielleicht hatte er das auch bereits mit April getan?

				Wieder stieg Dianna bittere Galle im Hals auf, und da ihr von der wilden Fahrt sowieso schon schlecht war, hätte sie sich beinahe über die Lenkstange übergeben.

				Bald wirst du bei April sein, und dann werden wir gemeinsam einen Weg finden, ihm zu entkommen.

				Dieses Mantra war alles, was ihr noch Halt gab.

				Erneut drängte sich ihr das Bild auf, wie Sam über die Felskante gestoßen wurde, und für einen Moment stockte ihr vor Schmerz der Atem – es fühlte sich an, als würde ihr jemand das Herz zerquetschen. Diese letzten drei Tage mit Sam waren mehr gewesen, als sie sich je erhofft hatte. Aber noch lange nicht genug.

				Sie wollte den Rest ihres Lebens mit ihm verbringen.

				Während sich die Crossmaschine immer weiter den Berg hocharbeitete, verlor Dianna jedes Gefühl in den Händen, und kurz danach wurden auch ihre Beine und ihr Hintern taub. Als der Typ endlich auf die Bremsen trat und das Motorrad zum Stehen brachte, hätte sie nicht sagen können, ob sie dreißig Minuten oder zwei Stunden unterwegs gewesen waren.

				Sie wurde mit dem Brustkorb gegen die Haltegriffe geschleudert und verzog vor Schmerz das Gesicht. Er stieg ab, entfernte sich und ließ sie gefesselt auf der Maschine zurück.

				Um wieder Gefühl in ihre eingeschlafenen Glieder zu bringen, ballte Dianna die Hände so lange zu Fäusten, bis sie ein Kribbeln spüren konnte, das ihr die Arme hinaufkroch. Dann versuchte sie herauszufinden, wo er sie hingebracht hatte, aber erst nachdem sie ein paarmal heftig geblinzelt hatte, konnte sie durch die Schmutzschicht vor ihren Lidern überhaupt etwas erkennen. Neben ihr befand sich so etwas wie ein Stall oder eine Scheune – was es auch war, das Gebäude hatte schon bessere Tage gesehen. Es bildete das Ende einer langen Reihe heruntergekommener Wohnwagen.

				Sofort fühlte sich Dianna in ihre Kindheit zurückversetzt. Allerdings mit einem entscheidenden Unterschied.

				Wie schlimm das Leben mit ihrer Mutter im Trailerpark auch gewesen war, so hatte sie damals doch nie um ihr Leben fürchten müssen.

				»April!« Dianna rief nach ihrer Schwester, nur für den Fall, dass sie hier irgendwo in der Nähe war. Niemand antwortete ihr.

				Dann tauchte der Mann wieder auf. Er hatte April die Pistole in den Rücken gerammt und schubste sie vor sich her.

				Ihre Schwester sah so schlecht aus, dass Dianna trotz ihrer Freude darüber, dass sie noch am Leben war, entsetzt nach Luft schnappte. Ihr Gesicht war blutverschmiert und mit blauen Flecken übersät. An den Händen war sie mit Klebeband gefesselt, und sie sah elendig schwach aus – gerade so, als würde sie jeden Moment ohnmächtig zu Boden fallen.

				»Du hast mich gefunden«, flüsterte April mit bebenden Lippen.

				Noch bevor Dianna ihr sagen konnte, wie sehr sie sie liebte und dass sie Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hatte, um sie aufzuspüren, hob der Mann die Waffe und setzte sie April an die Schläfe.

				»Ich hatte nie die Gelegenheit, mich von meinem Bruder zu verabschieden«, sagte er mit wutverzerrter Stimme und zitternden Händen. »Und du wirst auch keine Chance dazu haben.«

				Wie von Sinnen zerrte Dianna an den Ketten, die sie festhielten. Sie wollte April retten, doch sie kam einfach nicht von dem Motorrad los, sosehr sie sich auch anstrengte.

				Gleich würde er abdrücken, doch April zuckte nicht einmal mit der Wimper. Der Blick ihrer wunderschönen nussbraunen Augen war fest auf Dianna gerichtet, und in ihm lag all die Liebe, die sie nie hatte äußern können.

				Sam lief nun schon seit einer Ewigkeit, ohne einen Tropfen Flüssigkeit zu sich zu nehmen, und zwar viel zu schnell für seinen Zustand. Es kam ihm vor, als würde sein Brustkorb in Flammen stehen, und auch seine Beine waren kurz davor zu versagen. Der auffrischende Wind trieb die kleinen Brände, die er gelegt hatte, immer weiter den Berg hinauf, dessen Hügel mit trockenem Buschwerk bewachsen waren. Sam machte sich auf das Schlimmste gefasst.

				Ihm blieb keine andere Wahl, als einfach weiterzugehen, also brachte er noch ein paar Hundert Meter hinter sich, obwohl sämtliche Muskeln und Sehnen seines Körpers bei jedem einzelnen Schritt vor Schmerz aufschrien. Die Minuten vergingen, während er langsam einen Fuß vor den anderen setzte.

				Hotshots werden oft mit Superhelden gleichgesetzt. Aber Sam war lange genug dabei, um zu wissen, dass das nicht stimmte. Sie waren alle ganz normale Männer, die ab und zu außergewöhnliche Dinge vollbrachten. Und wie jeder andere Mann, der kurz vor dem Verdursten stand, benötigte er dringend Wasser.

				Sonst würde er sterben.

				Dann drang auf einmal, wie aus dem Nichts, das metallische Surren eines Hubschraubers in die Stille des Waldes ein. Mit letzter Kraft kraxelte Sam einen Abhang hinauf, um sich auf der nächsten Lichtung bemerkbar machen zu können.

				Doch der Helikopter flog einfach an ihm vorbei.

				Da ihm keine andere Wahl mehr blieb, entzündete er die letzte ihm verbliebene Leuchtfackel und setzte damit das trockene Gras neben sich in Brand.

				Mit jeder Sekunde wurde die Hitze des Feuers stärker, aber Sam hielt durch. Dann endlich sah er Will, der hinter den Schaltknüppeln saß und direkt auf ihn zusteuerte. Da es keinen geeigneten Landeplatz gab, ließ Will die Leiter herunter und hielt den Helikopter so nahe wie möglich über den Flammen. Sam sprang hoch und erwischte eine der Holzsprossen. Er befahl seinem geschwächten Körper, da verdammt noch mal hochzuklettern, ohne dabei das Bewusstsein zu verlieren.

				Als Sam endlich in die Kabine schlüpfte, war Will gerade dabei, den Hotshots per Funk die Brandkoordinaten durchzugeben. In der Regel genügte bei einem so kleinen Feuer der Einsatz von Löschflugzeugen. Sam hoffte, dass es diesmal auch so war.

				Sollten die Behörden ihn wegen Brandstiftung ins Gefängnis werfen, würde er trotzdem nicht bereuen, was er getan hatte. Die Leuchtfackeln einzusetzen war schließlich seine einzige Chance gewesen, zu Dianna zu gelangen.

				Als Will das Funkgerät weglegte und zu Sam hinübersah, zog er die Augenbrauen fast bis zum Haaransatz hoch – Sams Gesicht, Arme und alles, was er anhatte, waren vor lauter Blut, Schweiß und Dreck kaum noch zu erkennen.

				»Trink das hier«, sagte er und reichte Sam etwas Wasser.

				»So ein Typ von der Kommune hat mich angerufen«, erklärte er Sam, der die Flasche in einem Zug leerte. »Er hat mir gesagt, du und Dianna wärt auf diesem Gebirgspfad unterwegs, um nach ihrer Schwester zu suchen, und ob ich nicht über das Gebiet fliegen könnte. Was zum Teufel geht da vor?«

				»Lange Geschichte«, sagte Sam, um nicht zu viel Energie zu verschwenden. »Dianna steckt knietief in der Scheiße. Wir müssen sie unbedingt finden. Ich war dabei, den Spuren einer Motocrossmaschine zu folgen. Wie niedrig kannst du hier fliegen?«

				»Es wird schon reichen.«

				»Also dann, so schnell und so niedrig wie möglich.«

				Mit dem Helikopter kamen sie hundertmal schneller voran als Sam vorher alleine zu Fuß. Nur wenige Minuten später verliefen sich die Spuren allerdings in einem dichten Wäldchen.

				»Hier komme ich nicht mehr weiter«, sagte Will.

				»Such dir einen Platz, an dem du mich absetzen kannst«, wies Sam ihn an. »Sie müssen irgendwo in der Nähe sein.«

				Durch die engen Reihen der Baumkronen hindurch konnten sie eine Wohnwagensiedlung erkennen.

				»So ein Mist!«, fluchte Will. »Ich dachte, die Wagen wären alle letztes Jahr von der Forstbehörde weggeschafft worden.«

				Genau in dem Moment nahm Sam eine Bewegung wahr. Er zerrte die Leiter hervor und ließ sie aus dem Cockpit gleiten. »Versuch einfach, so nahe wie möglich ranzukommen. Ich werde abspringen.«

				Will machte sich gar nicht erst die Mühe, Sam zu sagen, wie verrückt diese Idee war. Stattdessen flog er zur nächsten Lücke zwischen den Bäumen.

				Als sie bereits im Sinkflug waren, gefror Sam das Blut in den Adern.

				Er sah Dianna, die an ein Motorrad gekettet war, und der Typ, der ihn über die Felskante gestoßen hatte, stand fast direkt neben ihr und hielt ihrer Schwester eine Pistole an den Kopf. Bis er es nach unten geschafft hatte, waren beide Frauen wahrscheinlich bereits tot.

				Sam spürte, wie er von maßloser Wut erfüllt wurde. Dies würde der härteste Kampf seines Lebens werden, und er war mit jeder Faser seines Wesens dafür bereit.

				Er würde Dianna retten, auch wenn das seinen Tod bedeutete.

				Als der Mann den Finger am Abzug krümmte, schien die Welt stillzustehen. Dann jedoch fegten Dianna plötzlich Kiefernnadeln, Erde und Sand ins Gesicht. Es dauerte einige Sekunden, bis sie begriff, dass es ein Hubschrauber war, der die Stille des Waldes durchbrach.

				Ohne ihn sehen zu können, verspürte Dianna Sams Gegenwart, und das verlieh ihr neue Kraft.

				Aber noch bevor sie irgendetwas tun konnte, hatte April bereits die Gelegenheit beim Schopf ergriffen und dem Mann einen Tritt in die Eier verpasst. Er verlor das Gleichgewicht, und die Kugel, die eigentlich ihrer Schwester gegolten hatte, schlug mit einem lauten Knall in einen der Wohnwagen ein.

				Dabei fiel ihm ein Schlüsselbund aus der Tasche, und obwohl sie erschöpft und an den Händen gefesselt war, gelang es April, danach zu greifen. Sie rannte zu Dianna und versuchte, sie von den Ketten zu befreien.

				Diannas einziger Gedanke galt jedoch der Sicherheit ihrer Schwester.

				»Gib mir die Schlüssel und lauf so schnell du kannst!«, flehte Dianna sie an.

				Aber an Aprils sturer Miene erkannte sie, dass ihre kleine Schwester nirgendwohin gehen würde. »Ich werde dich nicht alleine hier zurücklassen«, sagte sie mit rauer Stimme.

				Da bemerkte Dianna, dass der Mann sich inzwischen wieder aufgerappelt hatte. Sie griff nach den Schlüsseln und versuchte sich zu befreien.

				»Schnell, lauf weg!«

				Diesmal wandte sich April tatsächlich zur Flucht um, doch sie war einfach viel zu geschwächt, um ihrem Verfolger entkommen zu können. Mit wütendem Gesicht packte er sie an den Haaren und zog sie hinter sich her in den Wald.

				Herr im Himmel! Dianna musste schnellstmöglich diese Ketten loswerden, um ihre kleine Schwester aus den Klauen dieses Monsters zu befreien. Ihre tauben Finger wollten ihr jedoch einfach nicht gehorchen.

				Da stand urplötzlich Sam neben ihr, ganz so, als wäre er direkt vom Himmel gefallen.

				»Er hat sie in den Wald geschleppt. Wir müssen sie retten!«

				Sam nahm ihr rasch den Schlüsselbund ab und befreite sie schnell und behutsam von den Ketten.

				»Lauf zu der Lichtung dort drüben und verstecke dich im Hubschrauber, bis wir nachkommen.«

				Dann sprintete er, ohne eine Antwort abzuwarten, sofort in Richtung Waldrand los, wobei er den Spuren folgte, die April und ihr Entführer hinterlassen hatten.

				Dianna hob zitternd das Bein vom Motorrad und hielt sich, so gut es ging, an der Lenkstange fest. Sie vertraute Sam und wusste, dass er alles in seiner Macht Stehende tun würde, um ihre Schwester zu befreien. Schließlich hatte sie sich gerade eben auch gewünscht, April würde sich in Sicherheit bringen. Aber wie konnte sie im Helikopter sitzen und abwarten, während er diesem Wahnsinnigen nachjagte?

				Es ging hier schließlich um die beiden Menschen auf der Welt, die ihr am meisten bedeuteten.

				Bei jedem Schritt, den sie mit immer noch halb tauben Gliedern tat, betete sie, April möge noch am Leben sein. Hinter dem letzten Wohnwagen am Waldrand tauchte sie mit pochendem Herzen in die engen Baumreihen ein. Doch bei dem Anblick, der sich ihr dort bot, hörte sogar ihr von Panik und Erschöpfung zu Hochleistung angesporntes Herz für einen Moment zu schlagen auf.

				April lag am Boden, und der Mann hatte ihr einen seiner Stiefel fest auf den Kopf gesetzt.

				Mit der Waffe jedoch zielte er direkt auf Sam.

				Sam blickte direkt in die Mündung der Pistole – ihm blieben nur Sekunden, um zu reagieren. Doch da hörte er ein ihm bekanntes Knistern.

				Eine Leuchtfackel.

				Er hätte fuchsteufelswild sein sollen, weil Dianna nicht auf ihn gehört und im Hubschrauber gewartet hatte, doch er war einfach nur beeindruckt von ihrer Geistesgegenwart. Sie war schon immer der klügste Mensch gewesen, den er je gekannt hatte.

				Die entzündete Fackel flog an Sams Schulter vorbei und landete direkt auf der Brust des Mannes, der April in seiner Gewalt hatte. Als sein Hemd in Flammen aufging, stolperte er schreiend nach hinten.

				Sam und Dianna stürzten im selben Moment auf April zu, doch Dianna war schneller. Sie sank auf den Waldboden, zog ihre Schwester sanft zu sich hoch und wiegte sie in ihren Armen.

				Sam richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Mann, der ihm beinahe alles geraubt hätte, was ihm etwas bedeutete – und blickte direkt in den Lauf der Pistole. Genau in dem Moment, als der Schuss sich löste, warf sich Sam mit einem brüllenden Schrei auf seinen Gegner.

				Dabei spürte er ein stechendes Ziehen im Oberschenkel, ignorierte es aber genauso wie die anderen brutalen Schmerzen der letzten Stunde. Diese neue Wunde fiel ihm kaum noch auf.

				Nachdem er den Mann zu Boden geworfen hatte, rollten sie ineinander verkeilt den immer abschüssiger und gefährlicher werdenden Hang hinunter. Ein kurzer Blick in Richtung Wald, und Sam erkannte, dass sie mit steigender Geschwindigkeit auf einen Abgrund zusteuerten.

				In letzter Sekunde löste er sich von dem Fremden, streckte den heilen Arm nach einem der wenigen umstehenden Baumstümpfe aus und hielt sich mit aller Kraft daran fest.

				Sams Schulter entglitt dem Griff des Mannes, dessen Augen sich in dem Wissen weiteten, dass er gleich sterben würde. Er stürzte hinab, immer tiefer und tiefer, und seine Hilfeschreie hallten durch den Wald.

				Und dann wurden die Schreie von einem Schuss unterbrochen, der sich aus seiner Pistole gelöst hatte.

				Um sie herum wurde alles still.

				Es war nicht das erste Mal, dass Sam jemanden in den Bergen sterben sah, doch es war das erste Mal, dass er nicht loseilte, um den toten Körper zu bergen.

				Er hatte sich am Arm verletzt und blutete stark, und auch im Gesicht hatte er etwas abbekommen. Die schlimmste Wunde klaffte jedoch am Oberschenkel. Irgendwie musste er es schaffen, wieder in Sicherheit zu gelangen. Obwohl ihm bereits schwarz vor Augen war, griff Sam nach einem dicken Busch und versuchte, sich an ihm hochzuziehen. Hoffentlich würde er sein Gewicht halten können.

				Er warf einen Blick nach oben – irgendwo dort saß Dianna und hielt ihre Schwester im Arm, während ihr Tränen über die Wangen liefen.

				Sie war in Sicherheit. Er hatte seinen Auftrag erfüllt.

				In diesem Wissen ergab er sich der Ohnmacht, die seinen Körper und auch seinen Geist umfing.
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				Nachdem der Hubschrauber auf dem Krankenhausdach gelandet war, konnte Dianna nur hilflos zusehen, wie April und Sam im Eiltempo hineingetragen wurden. Beide waren noch immer bewusstlos.

				Am liebsten hätte sie sich zweigeteilt, um bei ihnen gleichzeitig bleiben zu können. Weil sie erst erfahren wollte, wie die Ärzte den Zustand von Sam und ihrer Schwester einschätzten, zögerte sie noch damit, sich selbst untersuchen zu lassen. Natürlich war sie todmüde und von Kopf bis Fuß mit Schrammen übersät. Doch mehr als alles andere war sie besorgt. Hatte dieser Kerl April in den drei Tagen ihrer Gefangenschaft etwas angetan? Wie schlimm waren Sams Verletzungen? Hatte er seinem durch jahrelange Feuerbekämpfung geschundenen Körper zu viel abverlangt?

				Der kurze Flug war ihr wie eine Ewigkeit vorgekommen, weil sie die ganze Zeit über versucht hatte, die Blutung an seinem Oberschenkel, in dem die Kugel saß, zu stillen. Doch so schnell, wie sich die Kompressen jedes Mal mit Blut vollgesaugt hatten, war sie gar nicht mit dem Auswechseln hinterhergekommen.

				Selbst als sie hatte mit ansehen müssen, wie der Entführer Sam über die Felskante gestoßen hatte, war sie ganz sicher gewesen, dass er überleben würde. Aber das viele Blut und Sams aschfahles Gesicht eben im Helikopter hatten sie wirklich verunsichert. Als sie seine kalte Haut berührte, bekam sie es zum ersten Mal mit der Angst zu tun, dass sie den Mann, den sie liebte, vielleicht für immer verlieren würde.

				Wenn das möglich wäre, hätte sie ihr eigenes Leben für das seine gegeben; sie hätte die Kugel mit dem eigenen Körper abgefangen. Doch stattdessen hatte sie nur von Weitem zuschauen können, während sie mit ihrer Schwester im Arm hilflos auf dem Boden gekauert hatte.

				Eine Stunde nachdem sie im Krankenhaus eingetroffen waren, kam der zuständige Arzt auf sie zu und hielt Dianna einen Becher mit vier kleinen Pillen hin. Obwohl weder beim Röntgen noch bei der CT gravierende Verletzungen festgestellt worden waren, wirkte er äußerst besorgt.

				»Sie haben in der vergangenen Woche wirklich eine Menge mitgemacht, Miss Kelley. Sie sollten ihrem Körper ein wenig Ruhe gönnen. Diese Tabletten werden Ihnen dabei helfen.«

				Dianna war misstrauisch. »Was sind das für Pillen?«

				»Entzündungshemmende Medikamente und etwas, das Ihnen helfen wird, sich zu entspannen.«

				»Nein«, erwiderte Dianna bestimmt. »Ich möchte keine Beruhigungsmittel.«

				Auch wenn die Erschöpfung sie zu übermannen drohte, durfte sie sich jetzt auf keinen Fall ruhigstellen lassen. Jedenfalls nicht, solange die beiden Menschen, die sie mehr als alles in der Welt liebte, verletzt und nicht bei Bewusstsein waren.

				Der Arzt verzog missbilligend das Gesicht. »Ich rate Ihnen dringend, diese Entscheidung noch einmal zu überdenken. Für diesen Fall werde ich die Tabletten bei der diensthabenden Schwester hinterlegen.«

				Aber Dianna hatte nicht vor, es sich anders zu überlegen. Nachdem der Arzt gegangen war, stand sie auf und spritzte sich im Badezimmer kaltes Wasser ins Gesicht. Schon zum zweiten Mal in dieser Woche betrachtete sie ihr Spiegelbild und hatte dabei das Gefühl, eine vollkommen Fremde zu sehen. Wer war diese wild dreinblickende Frau mit dem zerstrubbelten Haar?

				Doch je eingehender sie sich musterte, desto mehr konnte sie sich mit dem anfreunden, was sie da sah. Diese Dianna Kelley war lange genug unter der »perfekten« Neuerschaffung ihrer selbst vergraben gewesen. Und auch wenn sie nicht ganz so abenteuerlustig war, wie ihr momentanes Aussehen vermuten ließ, so hatten die vergangenen Tage mit Sam in den Rocky Mountains sie doch davon überzeugt, dass das Leben zu kurz war, um immer nur auf Nummer sicher zu gehen.

				Das Leben war kostbar. Von jetzt an würde sie immer mit vollem Einsatz spielen.

				Besonders in der Liebe.

				Nachdem sie das Krankenhausnachthemd ausgezogen hatte, schrubbte sie sich unter dem Wasserstrahl der kleinen Dusche gründlich sauber. Ihr zerzaustes Haar und der ganze Schlamm machten ihr nichts aus. Aber wenn sie an diesen Mann zurückdachte, der ihre Schwester in seine Gewalt gebracht hatte, und daran, wie er sich auf dem Motorrad von hinten an sie gepresst hatte, fühlte sie sich schmutzig. Sie wollte sich von dem Gefühl reinwaschen, wie er ihr die Hände um den Hals gelegt und wie er an ihren Haaren gezogen hatte.

				Die typische Krankenhausseife roch für sie köstlicher als jede Luxusmarke, die sie in den letzten Jahren benutzt hatte. Wenn sie in die frischen Wunden lief, brannte es wie verrückt, doch Dianna genoss auch diesen stechenden Schmerz, denn er bedeutete, dass sie immer noch am Leben war.

				Nach dem Abtrocknen ordnete sie ihr Haar, so gut es ging, mit den Fingern. Ihre Kleider waren vollkommen hinüber, aber da sie keine anderen hatte, streifte sie sich die schmutzige, zerfetzte Cargohose über und schlüpfte in T-Shirt, Socken und Stiefel.

				Genau das Gleiche hatte sie vor drei Tagen bereits getan – sich angezogen, um gegen die Anordnung des Arztes das Krankenhaus zu verlassen. Damals hätte sie sich nicht träumen lassen, dass Sam und sie sich erneut ineinander verlieben würden.

				Sie ging zurück in ihr Zimmer und griff zum Telefonhörer. Dann wählte sie eine Nummer, die sie schon lange nicht mehr angerufen hatte. Glücklicherweise antwortete die freundliche Stimme, auf die sie gehofft hatte.

				»Connor, ich bin’s, Dianna.« Sie war ganz aufgeregt, weil sie Sams Bruder so schlechte Nachrichten überbrachte. »Sam wurde angeschossen. Ich glaube, es wäre gut, wenn du herkommst.«

				»Wohin?«

				Es war keinerlei Angst aus der Frage herauszuhören, doch wie Sam war auch ihr zukünftiger Schwager ein Meister darin, seine Gefühle hinter einem undurchdringlichen Schild aus Selbstbeherrschung zu verstecken.

				»Vail General Hospital. Es hat den rechten Oberschenkel erwischt.« Ihr brach die Stimme weg. »Es tut mir so leid. Ich hätte nicht zulassen sollen, dass er mir bei der Suche nach meiner Schwester hilft.«

				Da bemerkte Dianna, dass sie in den Augen von Connor unsinniges Zeug redete. Er wusste ja schließlich noch nichts von Aprils Verschwinden. Und sie wusste auch nicht, wie sie es ihm erklären sollte. Dafür war es noch zu früh.

				»Ich habe versucht, ihn davon abzuhalten, nach Colorado zu fahren«, erwiderte Connor. »Ich hab ihm gesagt, dass ich es für keine gute Idee halte, wenn ihr euch wiederseht.«

				Dianna holte Luft und unterdrückte ein Schluchzen. Es war nur zu verständlich, dass Connor seinen Bruder davor gewarnt hatte hierherzukommen. Schließlich war er es damals gewesen, der den Scherbenhaufen wieder aufgesammelt hatte, den sie hinterlassen hatte.

				»Das wusste ich nicht«, sagte sie schließlich. »Aber ich kann dich verstehen.«

				»Lass uns nicht über mich reden. Ich sage das auch nur, damit du weißt, dass Sam nichts aufgehalten hätte, obwohl es tausend Gründe gegeben hätte, warum zum Teufel er nicht zu dir hätte fahren sollen. Er wollte trotzdem bei dir sein, Dianna, ganz einfach.«

				Sie war selbst erstaunt darüber, wie einfach es war. Sam und sie waren zwei Menschen, die zusammen sein wollten. Die zueinander gehörten. Ihr war auch klar, dass es eine verfahrene Angelegenheit war. Aber was sie hatten, war echt. Und rein.

				»Ich werde sicher bald alles erfahren«, fügte Connor noch hinzu, »und wenn Sam etwas wirklich will, wenn er jemandem helfen möchte, dann gibt es nichts, was ihn davon abbringen könnte, so viel steht mal fest. Selbst wenn wir vielleicht denken, dass er ohne uns besser dran gewesen wäre.«

				Dianna war klar, dass er sich dabei nicht nur auf Sams Hilfe bei der Suche nach April bezog. Er spielte auch darauf an, was Sam im letzten Sommer in der Desolation Wilderness getan hatte, um Connor das Leben zu retten.

				»Ich steige ins nächste Flugzeug.« Die Verbindung wurde unterbrochen.

				Sie legte auf und trat auf den Flur hinaus, und dabei schweiften ihre Gedanken zehn Jahre zurück zu dem Tag, an dem sie Sam von ihrer Schwangerschaft erzählt und er ihr vorschnell einen Antrag gemacht hatte.

				»Ich habe noch nie in meinem Leben etwas getan, weil ich dazu verpflichtet war«, hatte er ihr damals gesagt. »Ich wollte dich vom ersten Moment an.«

				Connor hatte vollkommen recht. Sam kümmerte sich immer vorbehaltlos um die Menschen, die ihm am Herzen lagen. Selbst um Fremde. Seine Familie. Sie selbst. Das würde immer so bleiben. Und sie wollte auch gar nicht, dass er sich veränderte. Sie liebte ihn genau so, wie er war.

				Während sie langsam zum Schwesternzimmer schlurfte, wurde ihr erst richtig klar, wie zerschlagen sie sich eigentlich fühlte.

				Ihr fehlte sogar die Kraft für ein Lächeln, obwohl sie wusste, dass sie dem netten und aufmerksamen Personal hier gegenüber freundlich auftreten sollte. »Ich möchte zu April Kelley und Sam MacKenzie«, sagte sie schließlich.

				»Natürlich, Miss Kelley«, antwortete die zierliche Frau, die sie trotz ihres wilden Aussehens sofort erkannt hatte. »Ich werde Sie zu Ihrer Schwester bringen.« Dann stand sie auf und kam zu ihr in den Wartebereich hinaus.

				»Und was ist mit Sam?«, hakte Dianna nach. »Ich muss wissen, wie es ihm geht – ob er wieder gesund werden wird.«

				»Es tut mir sehr leid, Miss Kelley«, sagte die Schwester, »aber ich befürchte, ich bin nicht befugt, mit Ihnen über diesen Patienten zu sprechen.«

				»Ich weiß, ich bin nicht seine Frau«, versuchte Dianna es erneut und legte dabei die Hand auf den Arm der Frau, »aber ich gehöre jetzt an seine Seite. Er braucht mich.«

				Die Schwester sah sie aus mitfühlenden braunen Augen an. »Ich will Ihnen nichts versprechen, aber nachdem ich Sie zu Ihrer Schwester gebracht habe, kann ich ja versuchen, den Chirurgen zu erreichen. Vielleicht können wir einen Besuchstermin vereinbaren.«

				»Chirurg?« In ihrer Frage schwang Angst mit.

				Sie hatte gehofft, dass es sich nur um einen Streifschuss gehandelt hatte. Waren seine Verletzungen etwa doch schlimmer? Immerhin war er den Abhang hinuntergestürzt.

				Sie rang nach Atem.

				Die Schwester stützte sie am Arm. »Ich denke, Sie sollten sich ein wenig ausruhen, Miss Kelley.«

				Wenn sie sich jetzt nicht zusammenriss, dann würde sie nur weitere Untersuchungen über sich ergehen lassen müssen. Also sagte Dianna: »Mir geht es gut«. Ihre Stimme klang fest. »Vielen Dank für Ihre Hilfe.«

				Die zusammengekniffenen Lippen der Pflegerin verrieten ihr, dass sie mit Diannas Selbsteinschätzung keinesfalls einverstanden war. Trotzdem half sie ihr weiter den Flur entlang, der zu Aprils Zimmer führte.

				»Es wird sie freuen zu hören, dass es Ihrer Schwester inzwischen wieder gut geht. Sie war stark dehydriert und hat einige Prellungen im Gesicht erlitten, aber das wird schnell wieder heilen.«

				»Vielen Dank«, sagte Dianna, als sie vor der Tür ankamen. »Ich werde hier warten, falls es Neuigkeiten über Sam geben sollte.«

				Die Schwester nickte ihr zu, dann ging sie wieder zu ihrer Station zurück. Als Dianna das Zimmer betrat, lag April unter einem dicken weißen Laken. Ihre Haut erschien ihr unnatürlich blass, und sie hatte die Augen geschlossen. Wie sie da im Krankenhausbett lag, sah sie geradezu winzig aus, und vor lauter Liebe schnürte es Dianna den Hals zu. Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen.

				Behutsam legte sie eine Hand über die ihrer Schwester. Sofort schlug April die Augen auf.

				»Hi«, krächzte sie.

				Dianna nahm ein Wasserglas vom Nachttisch und führte es April an die Lippen. Erst dann traute sie sich, ihrer kleinen Schwester die alles entscheidende Frage zu stellen. »Hat er dir wehgetan?«

				»Nur hier im Gesicht, mit der Pistole«, antwortete April und fuhr sich mit der Hand über den Wangenknochen. »Scheint so, als wäre das seine Antwort auf alles gewesen.« Sie musterte Dianna, deren Gesicht an der gleichen Stelle blaue Flecken aufwies. »Vermutlich wollte er warten, bis du da bist, damit du alles mit ansehen musst.«

				»Dem Himmel sei Dank«, entfuhr es Dianna. Wenigstens hatte er ihre Schwester nicht vergewaltigt. »Jag mir bloß nie wieder so einen Schreck ein, hast du verstanden?«

				»Ich hoffe sehr, dass das nie wieder vorkommen wird«, antwortete April und verzog den Mund zu einem leichten Lächeln. 

				Mein Schwesterchen ist eine wunderschöne Frau geworden, fuhr es Dianna durch den Kopf. Eine bildhübsche junge Frau, die noch ihr ganzes Leben vor sich hat. Sie kann alles erreichen. Alle Wege stehen ihr offen. Wenn sie doch nur mehr Selbstvertrauen hätte und sich mit Diannas Augen sehen könnte.

				April knabberte an ihrer Oberlippe herum, genau wie früher als kleines Kind. »Danke, dass du mich gesucht hast.«

				Dianna schüttelte den Kopf. »Machst du Witze? Nichts hätte mich davon abhalten können, dich zurückzuholen. Nichts und niemand.«

				Als April daraufhin die Augen schloss, bemerkte Dianna die tiefen Schatten, die darunter lagen. Sie glichen ihren eigenen, die sie vorhin im Badezimmerspiegel inspiziert hatte. Um weiterhin Aprils Hand halten zu können, setzte sich Dianna auf den Stuhl neben ihrem Bett. Sie würde so lange hierbleiben, bis die Schwestern sie verscheuchten.

				»Ich hätte gar nicht erst nach Colorado kommen sollen«, sagte April, und in ihrer leisen Stimme schwang Bedauern mit. »Wenn du nicht nach Vail gefahren wärst, um mich zu besuchen, dann wärst du auch nicht in diesen Unfall verwickelt worden. Und dieser Typ hätte nicht …«

				Sie biss die Zähne zusammen und verstummte.

				»Wag es bloß nicht, dir an alldem die Schuld zu geben«, erwiderte Dianna. »Dieser Unfall hätte überall passieren können. Und ich bin außerdem froh, dass ich auf diesem Weg die Kommune kennenlernen konnte. Ich habe alle deine Freunde getroffen und mir ein Bild davon machen können, wie ihr dort lebt. Es war falsch von mir, diesen Ort zu verurteilen, ohne ihn mir vorher erst einmal anzusehen.«

				»Na ja, ich hab dich ja auch nicht gerade zu einer Tasse Tee eingeladen«, räumte April ein.

				Darüber musste Dianna lachen. Wie unglaublich gut sich das anfühlte – und unter diesen Umständen erst recht.

				Gerade als sie etwas sagen wollte, um ihre Schwester zu beruhigen, hielt sie eine neue Einsicht davon ab. Sie konnte nicht einfach wieder so weitermachen wie zuvor. Es sollte sich schließlich einiges ändern. Außerdem bestand gar keine Veranlassung, April weiterhin zu verhätscheln. Sie war schon immer hart im Nehmen gewesen, das hatte sie ja auch erneut bewiesen, indem sie ihrem Entführer nicht nur ein-, sondern sogar zweimal entkommen war.

				»Ich habe gehört, dass du dort gekocht und dich um die Kinder der anderen Kommunenmitglieder gekümmert hast. Ich wollte dir sagen, dass ich wirklich stolz auf dich bin. Aber ich denke, es wird jetzt Zeit, dass wir uns mal richtig aussprechen.«

				April machte große Augen, und sofort hätte Dianna am liebsten wieder einen Rückzieher gemacht. Aber wenn sie in den letzten Tagen eine Sache gelernt hatte, dann die, dass es wichtig war, mit offenen Karten zu spielen.

				»Warum bist du abgehauen?«

				Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, als ihr auch schon auffiel, dass Sam sie genau dasselbe gefragt hatte.

				Er hatte also doch recht gehabt, als er festgestellt hatte, dass sie und ihre Schwester sich wohl ähnlicher waren, als sie dachten – beide liefen sie davon, sobald sie es mit der Angst zu tun bekamen.

				April nickte, ganz so, als hätte sie diese Frage erwartet, und rieb sich über die Augen, bevor sie zu einer Antwort ansetzte. Auch wenn sie ungemein dünn und zerbrechlich aussah, so entging Dianna doch nicht die neu gefundene Reife, die sich in Aprils Gesichtszügen spiegelte. Die alte April aus San Francisco wäre sofort in die Defensive gegangen.

				»Ich habe deine PR-Leute darüber reden hören, dass ich schlecht für dein Image bin.«

				Dianna war entsetzt, doch bevor sie etwas erwidern konnte, hob April die Hand.

				»Bitte, lass mich versuchen, alles ganz genau zu erklären, okay?«

				»Okay«, willigte Dianna zögerlich ein. »Ich werde versuchen, mich zurückzuhalten.«

				Wie schmerzvoll es auch sein mochte, April musste sich die ganze Sache von der Seele reden. Und zum ersten Mal würde Dianna zuhören müssen. Einfach nur zuhören. So wie sie es auch bei Sam hätte machen sollen, vor all den Jahren.

				»Ich wollte schon so lange weg aus San Francisco, und dann habe ich mir eingeredet, dass es das Beste für uns beide wäre, wenn ich einfach ginge. Ich dachte, wenn ich fort bin, dann hättest du eine Sorge weniger, und ich könnte dich nicht immer wieder enttäuschen.«

				Himmel, wie schwierig es war, ihr nicht sofort ins Wort zu fallen, dachte Dianna, während ihre Schwester weiterredete.

				»Ich vermute, dass ich dich auch damit verletzen wollte«, gab April zu. »Es erschien mir einfach nicht fair, dass unsere Mutter dich behalten hatte und nicht mich. Irgendwie habe ich dich, glaube ich, deswegen gehasst. Weil du besser warst als ich. Liebenswerter. Aber als ich zur Farm kam und dort Freunde fand, halfen sie mir zu verstehen, dass ich diejenige war, die sich unfair verhielt.«

				April seufzte. »Eigentlich haben sie mir auf den Kopf zugesagt, dass ich eine verwöhnte Göre bin. Durch sie habe ich begriffen, dass ich all die Jahre über so sehr damit beschäftigt war, anders als du zu sein, dass ich gar nicht zu meinem wahren Ich finden konnte.« Sie lächelte reumütig. »Ich weiß, das hört sich jetzt unglaubwürdig an, aber als ich dich um ein Treffen gebeten habe, da wollte ich mich eigentlich bei dir entschuldigen.« Wieder zuckten ihre Mundwinkel. »Tut mir leid, dass ich mich jahrelang wie ein Volltrottel benommen habe.«

				Auch wenn Dianna versprochen hatte, sie nicht zu unterbrechen, konnte sie doch nicht anders, als jetzt etwas einzuwerfen. »Es hat bestimmt nicht geholfen, dass ich gleich auf dich losgegangen bin, stimmt’s?«

				»Sieht ganz so aus, als hätte keiner den anderen mit besonders offenen Armen empfangen«, scherzte April.

				Dianna wollte endlich alles klären, was zwischen ihnen gestanden hatte, und dazu gehörte auch eine Entschuldigung von ihrer Seite.

				»Ich hab auch Fehler gemacht. Ich hätte nie versuchen sollen, dich und Mom wieder zusammenzubringen. Ich weiß auch nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Das war wirklich eine saudumme Idee.«

				April zuckte nur mit den Achseln. »Es hat ja irgendwie auch sein Gutes gehabt. Immerhin habe ich so begriffen, wie ätzend es gewesen wäre, bei ihr aufzuwachsen.« Sie betrachtete ihre ineinander verschränkten Hände und sagte: »Ich habe dich nie danach gefragt, wie es war, mit ihr in einem Wohnwagen zu leben.«

				Dianna widerstand dem Versuch, alles zu beschönigen. Sie wollte einfach nicht mehr länger lügen. Und schon gar nicht vor April. Aber auch nicht sich selbst gegenüber.

				»Wenn ich nicht immer etwas von ihrer Arbeitslosenhilfe abgezweigt hätte, dann wäre alles für Alkohol draufgegangen. Sie war ständig mit einem ihrer Freunde in irgendeiner Bar.«

				»Waren das schlimme Typen?«

				»Manche waren sogar ganz in Ordnung, aber leider nicht alle.« Ihr lief ein Schauer den Rücken hinunter, wenn sie daran zurückdachte. »Manche machten mir Angst. Als ich anfing, mich zu entwickeln, da haben sie versucht, mich alleine zu erwischen. Und zu begrapschen. Und Mom war immer viel zu besoffen, um sie daran zu hindern.«

				»Kein Wunder, dass du immer versucht hast, mich vom Alkohol fernzuhalten. Und von den Männern.«

				Dianna legte sich die freie Hand aufs Herz. »Bestimmt habe ich es übertrieben, aber ich hatte einfach solche Angst davor, dass dir etwas zustoßen könnte. Ich weiß auch nicht, ob ich das von einem Tag auf den anderen ablegen kann. Aber ich kann dir versprechen, dass ich wenigstens versuchen werde, nicht immer alles bestimmen zu müssen, einverstanden?«

				»Ein Kontrollfreak wie du kann eben nicht aus seiner Haut«, sagte April. »Aber nachdem ich unsere Mutter getroffen hatte, wusste ich ja, woher das bei dir kommt. Ich verstehe jetzt, warum du so hart dafür gearbeitet hast, ein Haus zu haben, einen guten Job und finanziell abgesichert zu sein. Du wolltest auf keinen Fall so wie sie werden.«

				»Nein«, sagte Dianna leise, und dabei dachte sie an das Kind, das sie und Sam nie bekommen hatten. »Das wollte ich wirklich nicht.«

				April hielt ihre Hand ganz fest. »Es tut mir so leid, wenn ich dich mit meinem Verhalten immer wieder verletzt habe, Dianna. Besonders, weil du dich mehr um mich gekümmert hast, als je ein anderer Mensch zuvor.«

				»Du bist doch meine Schwester«, sagte Dianna sanft. »Und ich liebe dich. Ich würde alles für dich tun.«

				»Ich liebe dich auch«, erwiderte April, »aber da ist noch eine Sache, über die wir sprechen müssen. Ich brauche niemanden mehr, der auf mich aufpasst. Was ich brauche, ist etwas Freiraum, damit ich mich entwickeln kann.«

				»Das weiß ich«, sagte Dianna. »Ich wünschte nur, wir hätten nicht erst so viel durchmachen müssen, um das zu erkennen.«

				April kaute wieder auf ihrer Lippe herum und zog die Augenbrauen zusammen. »Du warst also auf der Farm?« Dianna nickte. »Wie bist du überhaupt da hingekommen? Etwa zu Fuß?«

				»Und auf dem Wasser – auf dem Wildwasser, um genau zu sein. Dann musste ich eine Felswand erklimmen, und anschließend habe ich unter den Sternen geschlafen.«

				Ihre Schwester war vollkommen verblüfft. »Das hast du alles gemacht? Ganz allein?«

				Sofort kehrte die Sorge um Sam zurück. »Nein, alleine hätte ich das unmöglich geschafft.« Als Sam auf der Bildfläche aufgetaucht war, hatte April bereits das Bewusstsein verloren gehabt. »Ich hatte jemanden, der mir dabei geholfen hat. Mehr als das.«

				Dianna versuchte, den Kloß im Hals loszuwerden. »Er heißt Sam MacKenzie, und wir waren vor langer Zeit einmal verlobt.«

				Bevor sie ihrer Schwester mehr von Sams Heldentaten berichten konnte und davon, wie sie sich erneut verliebt hatten, wurde sie von einem Klopfen an der Tür unterbrochen.

				Ein grauhaariger Arzt erschien im Türrahmen. »Ich suche Dianna Kelley«, sagte er mit todernster Miene.

				Dianna bekam kaum noch mit, dass April ihr erneut aufmunternd die Hand drückte. Sie schob den Stuhl zurück und stand auf.

				»Ja, das bin ich.«

				»Ich bin der verantwortliche Chirurg von Sam MacKenzie. Ich muss Sie dringend sprechen.«
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				Ihre Lippen wurden taub. Ihre Hände desgleichen. Gütiger Gott, Sam sollte sich doch auf dem Weg der Besserung befinden und nicht umgekehrt. Das hatte er nicht verdient, so heldenhaft, wie er sich verhalten hatte.

				Sie riss sich mit aller Macht zusammen und fragte: »Sind irgendwelche Komplikationen aufgetreten?«

				Der Arzt zog eine Augenbraue hoch. »Rein körperlich gesehen, nein.«

				Seine Antwort ließ sie ungläubig blinzeln. »Heißt das, ihm geht es gut?«

				Als der Mann mit der Hand durch die Luft fuhr, fiel Dianna auf, dass er eher verärgert denn besorgt wirkte.

				»Er hat ziemlich viel einstecken müssen, und wir mussten auch einige Projektilsplitter aus der Schusswunde in seinem Bein entfernen. Aber es ist ja gar nicht seine Genesung, die mir Sorgen bereitet.«

				»Was denn dann?«

				Der Chirurg kniff sich in den Nasenrücken. »Er treibt sämtliche Schwestern in den Wahnsinn, weil er dauernd nach Ihnen fragt. Er hat sogar ein halbes Dutzend Mal versucht, eigenmächtig aufzustehen und sein Zimmer zu verlassen. Außerdem weigert er sich, irgendein Schmerzmittel oder auch nur eine Schlaftablette zu nehmen. Ich befürchte, wir sind auf Ihre Hilfe angewiesen, wenn wir ihn dazu bewegen wollen, mit uns zu kooperieren.«

				Dianna konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Dem Himmel sei Dank – das alles klang ganz nach dem Sam MacKenzie, den sie kannte.

				Und den sie immer geliebt hatte.

				Sam setzte sich im Bett auf, zog sich den Klinikkittel über den Kopf und warf ihn auf den Stuhl. Das Laken bedeckte kaum seine Hüften. Eine Schwester kam herein, und angesichts seiner nackten Brust verschlug es ihr fast die Sprache.

				»Stimmt etwas nicht mit dem Nachthemd?«, fragte sie schließlich, ohne den Blick von seinem entblößten Oberkörper abzuwenden.

				»Ich möchte meine Kleider zurück«, knurrte er.

				Sam wollte so schnell wie möglich aus diesem Krankenzimmer hinaus und zu Dianna. Er musste herausfinden, ob es ihr gut ging. Nicht bei ihr sein zu können und nichts über ihren Zustand zu wissen, machte ihn ganz verrückt.

				Ein junger Arzt trat zu ihm ans Bett. »Mr MacKenzie«, begann er höflich, »ich freue mich, Sie kennenzulernen.«

				Für so einen Mist hatte er nun wirklich keine Zeit, und das Letzte, was ihn in diesem Moment interessierte, war ein weiterer Doktor, der sich nicht mehr einkriegte, während er Sams Verletzungen untersuchte. Die Kugel hatte ihn nur gestreift. Es ging ihm gut, basta.

				»Was ist mit meinen Kleidern passiert?«

				Der Arzt kicherte. »Die waren vollkommen zerfetzt und nicht mehr zu gebrauchen.« Dann zeigte er auf das Klemmbrett, das er in der Hand hielt. »Es wird Sie freuen zu hören, dass die CT keinen Befund ergeben hat. Kein Knochenbruch. Kein Muskelriss. Wie fühlen Sie sich denn im Moment?«

				»Sehr gut. Sobald ich etwas zum Anziehen bekomme, bin ich hier weg.«

				Die Schwester warf dem jungen Arzt einen Hilfe suchenden Blick zu. Der zuckte nur mit den Achseln. »Ich befürchte, dass wir Sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht guten Gewissens entlassen können. Aber ich werde sehen, ob ich Ihnen ein paar Kleider besorgen kann.«

				»Ich weiß aber nicht, ob wir Sachen dahaben, die ihm passen«, sagte die Schwester, deutete auf Sams breite Schultern und den muskulösen Oberkörper und wurde dabei rot wie eine Tomate.

				»Dr. Keyes dürfte in etwa seine Statur haben. Schauen Sie doch bitte, ob er eine Wechselgarderobe im Haus hat, die er Mr MacKenzie zur Verfügung stellen würde.« Dann wandte er sich wieder an Sam. »Bevor ich gehe, würde ich gerne erfahren, wie Sie das angestellt haben.«

				»Was denn?«

				»Diesen Absturz zu überleben. Sie sollten eigentlich längst tot sein. Aber das sind Sie nicht.«

				Dianna hatte ihn gebraucht. Den Gebirgspfad zu erreichen, war notwendig gewesen, um sie und April zu retten – und Dianna zu heiraten. Das hatte ihn angetrieben, schlicht und ergreifend.

				»Ich musste da noch etwas erledigen.« Dabei dachte er an die Frau, die er liebte.

				In dem Moment kam jemand mit einem Kleiderberg auf dem Arm durch die Tür. Aber es war nicht die Schwester.

				Es war Dianna.

				Sie ließ die Sachen fallen, rannte zu Sam hinüber und barg den Kopf an seiner Brust. Er nahm sie in seine starken Arme und strich ihr übers Haar.

				Auch wenn sie die letzten zehn Jahre über gut alleine zurechtgekommen war, so hatte sie jetzt keine Angst mehr davor, ihm zu zeigen, dass sie ihn brauchte.

				Seine Stärke. Seine Zuversicht. Seine Liebe.

				Wenn sie mit ihm zusammen war, fühlte sie sich geborgen.

				»Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht«, sagte sie leise. »Geht es dir gut?«

				Statt einer Antwort schenkte er ihr ein Lächeln, und Dianna glaubte, nie etwas Schöneres gesehen zu haben als dieses sonnengebräunte, zerschundene Gesicht.

				»Mir ging es nie besser. Aber warum bist du nicht im Bett? Du musst doch vollkommen erschöpft sein.«

				Sie lachte. Er hatte eine Kugel abbekommen, und trotzdem fragte er sie, warum sie sich nicht schonte.

				»Ich glaube eher, dass du dir eine Auszeit gönnen solltest«, sagte sie und gab ihm einen zärtlichen Kuss. »Die ganze Zeit über hast du dich um mich und andere Leute gekümmert. Jetzt kann ich mich endlich einmal um dich kümmern.«

				»Aber es geht mir gut«, beteuerte er. Also versuchte Dianna erneut, es ihm zu erklären.

				»Ich habe mir so lange eingeredet, dass ich niemanden brauche, der auf mich aufpasst, und dass ich bestimmt nicht auf irgendeinen Retter in der Not warte. Aber ich habe mich geirrt. Es geht gar nicht darum, gerettet zu werden, sondern darum zu wissen, dass es jemanden gibt, der immer für dich da ist, was auch geschieht.«

				Sie beugte sich zu ihm hinab und küsste ihn erneut. »Du warst immer der Stärkere von uns beiden, Sam. Derjenige, auf dessen Unterstützung ich immer zählen konnte. Dieses eine Mal möchte ich für dich da sein, wenn du es zulässt.«

				Er nahm ihr Gesicht in beide Hände, und sein hingebungsvoller Kuss traf sie mitten ins Herz.

				»Wie könnte ein Mann da widersprechen?«

				»Ich habe den Ärzten versprochen, dass ich meine ganze Überzeugungskraft einsetzen würde, um dich zur Vernunft zu bringen«, sagte sie lächelnd.

				»Dann kannst du ihnen ja gleich sagen, dass sie mir mit ihren Pillen vom Leib bleiben sollen«, erwiderte er. »Du bist die einzige Medizin, die ich brauche. Wie geht es April?«, fragte er dann.

				»Ich komme gerade von ihr. Sie ist auf dem Weg der Besserung. Und wir haben endlich in Ruhe miteinander geredet, Sam. Uns so richtig ausgesprochen.«

				»Das freut mich«, sagte er und strahlte sie an. »Ich kann es kaum erwarten, sie kennenzulernen und ihr zu sagen, was sie für eine großartige Schwester hat.«

				Von einem Moment zum anderen wurde er nachdenklich, und ein Muskel an seiner Wange zuckte. »Was war das überhaupt für ein Kerl? Was wollte er von dir? Hat er dir etwas angetan?«

				Wie aufs Stichwort klopfte es an der Tür, und herein kamen die beiden Polizisten vom Campingplatz.

				»Miss Kelley, Mr MacKenzie, wenn es Ihnen nichts ausmacht, würden wir Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.«

				Diannas Herz setzte für einen Moment aus, doch Sams Hand, die auf ihrer lag, half ihr dabei, sich wieder zu beruhigen. Sie war immer schon lieber diejenige gewesen, die die Fragen stellte, und nicht umgekehrt. Sie wollte die Sache, so schnell es ging, hinter sich bringen.

				Sie gab den Beamten eine knappe Zusammenfassung der Geschehnisse, und während sie den Männern die Rachefantasien dieses Fremden schilderte, kam es ihr vor, als würde sie sich aus der Ferne dabei beobachten.

				Nachdem sie damit fertig war, wandten sich die Cops an Sam.

				»Sie geben also zu, die Brände gelegt zu haben, Mr MacKenzie?«, fragte einer der Polizisten, nachdem er seinen Teil der Geschichte erzählt hatte.

				Sam hielt seinem Blick, ohne mit der Wimper zu zucken, stand. »Ja.«

				Die Gründe für sein Vorgehen hatte er bereits erläutert. Diese Rauchsignale waren die einzige Möglichkeit gewesen, unter dem dichten Blätterdach auf sich aufmerksam zu machen. Er würde sich dafür weder entschuldigen noch nach irgendwelchen Ausflüchten suchen.

				Er hatte wirklich alles aufs Spiel gesetzt, um ihr zu helfen – das verstand Dianna jetzt noch besser als vorher. Sogar seine Karriere und auch sein Leben.

				»Hat die Hotshot-Crew das Feuer inzwischen gelöscht?«, fragte Sam.

				»Das ja, aber wir werden sie trotzdem wegen Brandstiftung anzeigen müssen.«

				»Schon klar.«

				Die beiden Männer klappten ihre Notizblöcke wieder zu und wollten sich schon auf den Weg machen, doch Dianna hatte nicht vor, sie gehen zu lassen, bevor sie nicht auch ein paar Antworten erhalten hatte.

				»Wer war dieser Mann?«

				»Sein Name war Graham Taylor«, antwortete der größere, grauhaarige Beamte.

				Es war offensichtlich, dass er es dabei belassen wollte, obwohl April, Sam und sie beinahe von ihm getötet worden wären.

				»Und was war das für ein Ort, an den er mich gebracht hat?«

				Die Polizisten wechselten einen kurzen Blick, dann nickte der Ältere von beiden dem anderen zu. »Eine Drogenküche. Danach haben wir schon seit einigen Monaten gesucht, aber alle Spuren führten nur zu seinem Zwillingsbruder. Wir waren allerdings immer noch dabei, Beweise zu sammeln, und hatten bis zu diesem Zeitpunkt weder Jacob noch Graham befragt.« Er räusperte sich. »Wir werden uns bestimmt noch telefonisch bei Ihnen melden.«

				Sobald die Männer sie allein gelassen hatten, ließ sich Dianna auf Sams Bettkante fallen, noch völlig betäubt von dem, was geschehen war.

				»Ich kann nicht fassen, dass du all das getan hast, um mich und April aufzuspüren. Wenn du deinen Job verlierst, werde ich mir das nie verzeihen.«

				»Ich würde diese Feuer jederzeit wieder legen, Dianna. Wärst du erneut in Schwierigkeiten, und ich sähe keinen anderen Weg, um dich zu retten, dann würde ich nicht eine Sekunde zögern. Eine andere Arbeit kann ich immer finden. Aber wenn ich dich nicht mehr hätte, dann wäre alles verloren.«

				Er fuhr mit dem Handrücken an ihrem Kinn entlang, und sie konnte sich auf nichts anderes mehr konzentrieren als auf die Schauer, die ihr über den Rücken liefen.

				»Es gibt so vieles, was ich dir jetzt gerne sagen würde. Doch das Allerwichtigste ist, dass ich dich liebe, Dianna. Ich habe dich immer geliebt und werde es immer tun.«

				Sie hob seine Hand an den Mund und presste ihre Lippen auf die warme Haut. »Ich liebe dich auch. Für immer und ewig.«

				Vor lauter Müdigkeit fielen ihm fast die Augen zu, und sie konnte sehen, wie schwer es ihm fiel, wach zu bleiben.

				»Ich werde nirgendwohin gehen, Sam, das verspreche ich dir. Du musst dich jetzt ausruhen, alles andere kann warten.«

				Einige Stunden vergingen, während Dianna ihn dabei betrachtete, wie er schlief. Sie war so glücklich! Obwohl sie in den vergangenen drei Tagen beinahe alles verloren hätte, was ihr im Leben etwas bedeutete, war am Ende doch alles besser ausgegangen, als sie es sich in ihren kühnsten Träumen erhofft hatte.

				Endlich hatte sie ihren inneren Frieden gefunden. Entspannt schloss sie die Augen und lehnte sich im Stuhl zurück. Sams Hand hielt sie dabei fest umschlossen. Als sie die Augen wieder aufschlug, war Sam bereits wach, und der Ausdruck in seinen dunkelblauen Augen war voller Leidenschaft.

				Er streckte die Arme nach ihr aus, und sie kroch zu ihm aufs Bett; dabei achtete sie darauf, auf keinen Fall seinen Oberschenkel zu berühren.

				»Ich tu dir doch nicht weh?«, fragte sie, hatte aber nicht vor, sich auch nur einen Zentimeter von ihm wegzubewegen.

				»Das Einzige, was mich schmerzt, ist, dass du so weit weg bist.«

				Er bedeckte ihr Gesicht bis zum Ohrläppchen hinauf mit Küssen, und dort verweilte er kurz an der überaus empfindsamen Stelle an Diannas Hals.

				»Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Arzt etwas anderes im Sinn hatte, als er dir Bettruhe verordnet hat.«

				Sie konnte spüren, wie sich ein Lächeln auf Sams Gesicht ausbreitete. »Jedem das Seine. Mir geht es jedenfalls schon viel besser.«

				Es fühlte sich so unbeschreiblich gut an, ihn zu küssen, dass sie beinahe alles um sich herum vergessen hätte. Doch es gab noch so vieles, das sie ihm sagen musste.

				Als sie sich ihm entwand, sah sie die unbändige Sehnsucht in seinem Blick und war wie gebannt. Schon damals mit achtzehn hatte sie es kaum fassen können, dass er ausgerechnet sie begehrte, und auch jetzt kam es ihr wieder mehr als unwirklich vor.

				Von all den Frauen, die er haben könnte, hatte er sie auserwählt.

				Und umgekehrt war es genauso gewesen.

				Der einzige Unterschied zu heute war, dass sie ihr Liebesmärchen endlich ganz ausleben würden. Bis zum glücklichen Ende.

				»Ich kann kaum erwarten zu hören, was dir da gerade durch den Kopf geht«, neckte er sie und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

				Als sie ihn fragend ansah, erklärte er: »Dein Gehirn ist doch ständig beschäftigt, immer denkst du über alles nach und stellst dir tausend Fragen. Das ist eines der Dinge, die ich von Anfang an an dir geliebt habe.«

				»Ich habe gerade an uns gedacht«, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln. »Und an unsere Zukunft.«

				Sie hielt kurz inne, um abzuschätzen, ob das Wort »Zukunft« ihn in Panik versetzte, aber sein Gesichtsausdruck hatte sich nicht verändert. Er sah sie offen und voller Liebe an – wie sehr sich dieser Sam von dem verschlossenen und abweisenden Mann unterschied, der noch vor Kurzem an ihr Krankenbett getreten war.

				»Vorhin, als ich mit April gesprochen habe, da hat sie mir gesagt, es sei nicht meine Schuld, dass ich so ein Kontrollfreak geworden bin. Trotzdem habe ich mich entschieden, dass es an der Zeit ist loszulassen.« Sam lachte leise in sich hinein, als sie das sagte. »Nicht nur was April, sondern auch was unsere Beziehung angeht, Sam. Ich weiß nicht, was die Zukunft bringen wird. Mit achtzehn hat mir das solche Angst eingeflößt, dass ich weggerannt bin. Aber jetzt fürchte ich mich nicht länger davor, dir mein Herz anzuvertrauen.«

				Sam verschloss ihr mit einem Kuss den Mund, der so liebevoll war, dass ihr die Tränen kamen.

				Eine Sache gab es allerdings noch zu besprechen.

				»Was ist mit den Dingen, die du zu mir gesagt hast? Darüber, dass es nicht gut für dich wäre, wenn wir wieder ein Paar wären, wegen allem, was damals geschehen ist, nachdem ich weg war?«

				Die Vorstellung, er könnte noch einmal in ein solches schwarzes Loch fallen, machte ihr Angst.

				Doch Sam antwortete ihr, ohne lange nachzudenken. »Das Risiko gehe ich gerne ein, wenn ich dich dafür wieder lieben darf, Dianna. Viel schlimmer wäre es, nicht mit dir zusammen zu sein. Das wäre sogar schrecklicher als der Sturz den Abhang hinunter.«

				Dann küssten sie sich wieder, und Dianna wollte schon ihre Hand unter das Bettlaken schieben, als sich plötzlich die Tür öffnete.

				»Ich würde Ihnen ja raten, sich ein Zimmer zu nehmen«, scherzte die Schwester, »aber ich befürchte, das würde Ihnen hier auch nicht weiterhelfen.«

				Ohne jede Reue kuschelte sich Dianna nur noch enger an Sam. Sie konnte es gar nicht erwarten, ihr neues Leben zu beginnen.

				Gemeinsam.
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				Ungefähr eine Woche später …

				Da sie auf dem Flug von Vail nach San Francisco tief und fest geschlafen hatte, war Dianna immer noch ein wenig benommen, als sie nach der Landung über den Parkplatz zu Sams Auto liefen.

				Als sie dann endlich vor dem grünen Geländewagen standen, kamen unzählige Erinnerungen in ihr hoch, eine nach der anderen: Wie Sam ihr beigebracht hatte, mit Gangschaltung zu fahren. Wie sie den Wagen mitten auf einer Kreuzung abgewürgt hatte, und obwohl sie von wütend hupenden Autos umzingelt gewesen waren, hatte Sam nur gelacht. Dann ihre Spritztouren bei Vollmond zu abgelegenen Stränden am Seeufer. Dort angekommen hatten sie immer erst auf dem Vordersitz rumgemacht und waren dann nackt im Mondschein ins Wasser gesprungen.

				Wie viel Spaß sie hier auf dem Beifahrersitz mit Sam gehabt hatte. Mehr als mit irgendeinem anderen Menschen danach. Mal ganz abgesehen von den anderen Freuden, die sie nicht einmal in ihren wildesten Träumen hätte voraussehen können.

				»Du fährst ja immer noch den Jeep.«

				Er sah sie aus dunklen Augen an, die vor Begehren glühten. »Ich habe es einfach nicht über mich gebracht, ihn zu verkaufen. Er war das Letzte, was mich noch mit dir verbunden hat.«

				»Ich bin froh, dass du ihn behalten hast.«

				Während sie immer weiter bergauf fuhren, entspannte sich Dianna mehr und mehr.

				Vor wenigen Stunden hatte April sich auf den Weg zur Farm gemacht, um ihre alten Freunde wiederzusehen und über ihre Zukunft nachzudenken. Auch wenn es Dianna schwergefallen war, ihre kleine Schwester diesen beschwerlichen Weg ganz alleine gehen zu lassen, so wusste sie doch inzwischen, dass sie ihr das Recht auf eigene Entscheidungen zugestehen musste.

				Wie nicht anders zu erwarten, hatte sich Sam schnell von seinen Verletzungen erholt. Connor war ebenfalls im Krankenhaus erschienen und hatte für Aufruhr unter dem weiblichen Personal gesorgt. Überall hörte Dianna die Schwestern nur noch von »diesen verboten gut aussehenden Feuerwehrmännern im fünften Stock« flüstern.

				Sie würde sich zeit ihres Lebens glücklich schätzen, dass Sam ihr Feuerwehrmann war.

				Nach einem ausführlichen Gespräch mit ihrer Freundin und Produzentin Ellen hatten sie sich darauf geeinigt, dass jetzt noch nicht der richtige Zeitpunkt für Dianna war, wieder zu West Coast Update zurückzukehren. Sie brauchte erst mal einen langen Urlaub. Als Sam sie dann gefragt hatte, ob sie mit ihm nach Lake Tahoe kommen wollte, hatte sie nicht lange gezögert.

				Und dann, kurz vor der Abfahrt, hatte sich auch noch die Rocky-Mountain-Polizei mit guten Neuigkeiten bei ihnen gemeldet – die Forstbehörde hatte sich dagegen entschieden, Sam wegen vorsätzlicher Brandstiftung anzuzeigen. Sie begründeten ihre Entscheidung mit der Schließung einer nicht unbedeutenden Drogenküche, von deren Existenz eine weitaus größere Bedrohung ausgegangen war als von der Handvoll Leuchtraketen, die ein gefeierter Hotshot bei der Suche nach diesem Ort eingesetzt hatte.

				Dianna sog die Schönheit von Lake Tahoe in sich auf und griff nach Sams Hand, die auf dem Schaltknüppel ruhte. Als Kind war Dianna den Reizen dieser Region gegenüber blind gewesen. Nur in der Zeit, als sie mit Sam ausgegangen war, hatte sie ein paar der idyllischeren Ecken kennengelernt.

				Nach ihrer Trennung hatte sie die Sierras stets gemieden, um nicht mit ihrer Vergangenheit konfrontiert zu werden. Jetzt konnte sie es allerdings kaum erwarten, ihre Erinnerungen aufzufrischen, gemeinsam mit dem Mann, den sie liebte.

				Waldspaziergänge und Strandausflüge, bei denen Marshmallows über einem Lagerfeuer geröstet wurden, waren ein fester Bestandteil ihrer Kindheit gewesen. Während die von draußen hereinströmende warme Brise ihr über die Haut strich, stellte Dianna fest, dass sie es kaum erwarten konnte, ihr neues Leben mit Sam zu beginnen.

				Sam sah Dianna an, wie erschöpft sie war. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen, und sie hatte so stark abgenommen, dass sich die Schlüsselbeinknochen unter dem T-Shirt abzeichneten.

				Er würde jede Minute seines restlichen Lebens darauf verwenden, auf sie aufzupassen. Selbst wenn das bedeuten sollte, dass er sich bei einer der Feuerwehreinheiten in der Stadt verpflichten musste. Die Brandbekämpfung in den Bergen aufzugeben war ein Opfer, das er ihr zuliebe gerne bringen würde.

				Er parkte vor seinem Mietshaus und weckte Dianna behutsam auf. Während sie ihr Gepäck einsammelte, versuchte er, sein Zuhause mit ihren Augen zu betrachten.

				Es war spartanisch eingerichtet, mit weißen Wänden und einer kaum genutzten Küche.

				Zwar verdiente er schon genügend Geld, sodass er sich ein eigenes Haus hätte leisten können. Er verfügte sogar über mehr als genug Ersparnisse, da er sein Gehalt gewinnbringend angelegt hatte. Sam hatte davon sogar ein Grundstück mit einer sagenhaften Aussicht gekauft, das allerdings noch unbebaut war.

				Ohne Familie, die er darin hätte unterbringen können, hatte Sam schlicht keine Veranlassung gesehen, sich ein Haus zu bauen. In seine Wohnung kam er in den letzten Jahren eh nur zum Essen oder Schlafen. Sein Leben hatte lange Zeit nur aus Arbeit bestanden, und das war ihm auch recht gewesen. Jedenfalls hatte er sich das eingebildet.

				Doch jetzt war er bereit, zu heiraten und eine Familie zu gründen.

				Noch ehe sie die Taschen abgestellt hatten, klingelte sein Handy. Er wusste genau, wer da anrief, und verspürte nicht die geringste Lust abzunehmen.

				Aber so leicht würde Dianna ihn nicht davonkommen lassen. »Das ist doch bestimmt Logan, habe ich recht? Irgendwo brennt es.«

				Während er im Stillen seinen Einsatzleiter verfluchte, zog Sam Dianna an sich.

				»Wahrscheinlich. Aber dieses Feuer muss ohne mich auskommen. Ich werde bei dir bleiben. Du brauchst mich. Ich war vor zehn Jahren nicht für dich da. Diesen Fehler werde ich kein zweites Mal begehen.«

				Ihr sanfter Kuss verriet ihm, dass er sich richtig entschieden hatte, doch was sie ihm dann zu sagen hatte, überraschte ihn. »Du musst mir nicht beweisen, dass ich für dich an erster Stelle komme. Ich weiß das bereits. Genauso weiß ich, dass ein Feuerwehrmann einen Einsatzbefehl annehmen muss, wie ungelegen er ihm auch kommen mag.« Sie gab ihm einen weiteren Kuss. »Also geh ruhig, Sam. Du hast meinen Segen. Den wirst du immer haben.«

				Sam hatte ihr in der schwersten Krise ihres Lebens beigestanden. Und sie würde ihm ebenso beistehen, für den Rest ihres Lebens, bei jedem Flächenbrand, egal, wie sehr sie ihn dann vermissen mochte.

				Sobald er nach Hause kam, würde ihr gemeinsames Leben von Liebe und Lachen erfüllt sein. Und natürlich von jeder Menge leidenschaftlichem Sex.

				Aus Liebe auf den ersten Blick war ein tieferes Gefühl entstanden, als sie sich jemals hätte erträumen können.

				Zwei Tage später hatte sie es sich nach einem Tag am Strand mit einem guten Buch gemütlich gemacht und überlegte gerade, ob sie jetzt ihr Abendessen zubereiten sollte, als sie ein Auto vorfahren hörte. Sofort begann ihr Herz schneller zu schlagen. Sie schälte sich aus der Decke, sprang von der Couch und rannte zur Haustür, um sich auf Sam zu stürzen. Mit den Armen und Beinen um ihn geschlungen, begann sie ihn abzuküssen.

				»Du bist wieder da«, sagte sie zärtlich, und das Lächeln, das er ihr daraufhin schenkte, machte sie ganz benommen.

				»Du hast mir gefehlt«, sagte er nur, umfasste ihr Gesicht und küsste sie sanft.

				Als sie aufhörten, sich zu küssen, hatte er die Augen immer noch fest geschlossen. Wieder mit Sam zusammen zu sein, fühlte sich an wie ein schöner Traum. Der schönste, den sie je gehabt hatte. Er bedeckte ihre Augenlider, die Stirn und die Wangenknochen mit Küssen, bevor ihre Lippen erneut miteinander verschmolzen.

				»Du riechst nach Sonne«, sagte er zwischen zwei Küssen.

				Er duftete nach Rauch und dem frischen Schweiß eines Mannes, der einmal mehr die Grenzen des Menschenmöglichen überwunden hatte.

				»Du riechst auch gut«, erwiderte sie.

				Er lachte polternd, und ihr stellten sich die Nackenhaare auf.

				»Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich eine Dusche brauchen könnte.«

				Doch sie wollte nicht, dass er irgendwohin ging, also fuhr sie ihm sanft mit den Fingerspitzen über die Stoppeln seines Dreitagebartes.

				»Ich finde dich auch so zum Anbeißen. Schon immer.«

				Als sich ihre Blicke trafen, war es, als tauchte sie in unendliche blaue Tiefen.

				»Ich wusste, dass du mir gehörst, und zwar in dem Moment, als ich dich das erste Mal gesehen habe, Dianna«, sagte er zärtlich. »Die Schwangerschaft hat das alles nur etwas beschleunigt. Ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt. Und ich werde es immer tun.«

				»Ich liebe dich auch«, hauchte sie. »Für immer. Und ewig.«

				Sie zog ihm die Jacke aus. »Bring mich ins Haus, und dann liebe mich, Sam.«

				Seine Augen loderten vor Verlangen, und Dianna hatte das Gefühl, versengt zu werden. »Einer hilflosen jungen Dame konnte ich noch nie etwas abschlagen.«

				»Darauf hatte ich gehofft«, sagte Dianna, bevor sie ihn leidenschaftlich küsste.
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